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Widukinds Sachsengeschichte im Spiegel 
altsächsischer Sprache und Dichtung 

Von 

J. O. P l a s s m a n n 

I. Das Königsheil und der sächsische Romgedanke 

Für die Geschichte der deutschen Königserhebungen ist der 
Bericht Widukinds von Corvey über die Designatipn des Sach­
senherzogs Heinrich durch seinen sterbenden Gegner Konrad I. 
von besonderer Bedeutung, wenn auch von bisher sehr um­
str i t tenem historischem W e r t e l . Widukind erzählt im 25. Ka­
pitel des I. Buches: 

Cumque (Cuonradus) se morbo sensisset laboiare pariter cum 
deiectione primae fortunae, vocat fratrem, qui eum visitandi 
gratia adierat, quemque ita alloquitur: ,Sentiö, inquit, Jrater, 
diutius me istam vitam teneie non posse, Deo, qui ordinavit 
ita, imperante, gravique morbo id cogente. Quapropter consi-
derationem tui habeto, et quod ad te maxime respicit, Franco-
rum toto regno consulito, mei adtenendo, fratris tui, consilio. 
Sunt nobis, irater, copiae exercitus congregandi atque ducendi, 
sunt urbes et arma cum regalibus insigniis et omne quod decus 
regium deposcit preter fortunam atque mores. Fortuna, irater, 
cum nobilissimis moribus Heinrico cedit, rerum publicarum secus 
Saxones summa est. Sumptis igitur his insigniis, lancea sacra, 
armillis aureis cum clamide et veterum gladio regum ac diade-
mate, ito ad Heinricum, iacito pacem cum eo, ut eum ioedera-
tum possis habere in perpetuum. Quid enim necesse est, ut ca-

1 über die bisherigen Meinungen vgl. die Textausgabe von 
H i r s c h - L o h m a n n (Hannover 1935) S. 37, A. 3; sowie die unten 
angeführten Arbeiten von F . R ö r i g , W . B e u m a n n und W. S c h 1 e -
s i n g e r . 
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dat populus Francorum tecum coram eo? ipse enim vere nrex 
erit et imperator multorum populorum'. 

In dieser Erzählung, die nicht ohne poetische Grundst immunng 
ist, hat man in jüngster Zeit ein wichtiges Zeugnis für eirine 
germanische Auffassung erkannt, die für die Beurteilung dder 
ideellen Grundlagen des deutschen und überhaupt des gerrana-
nischen Königtums von erheblicher Bedeutung ist. Es ist ddas 
„Königshei l \ j ene immanente, im allgemeinen an die Königgs-
sippe gebundene Eigenschaft, die dem Träger eine wesentlidche 
Voraussetzung für die Ausübung des Königsamtes g i b t 2 . DDie 
wesentliche Zweiheit, fortuna atque mores, ist nach der EEr-
kenntnis des sterbenden Konrad von ihm und seinem Volllke 
gewichen, während die fortuna cum nobilissimis moribus naach 
seiner Uberzeugung an den Sachsenherzog übergegangen iäst, 
so daß rerum publicarum summa secus Saxones est. Fortunna 
atque mores des Herzogs geben also, in unserer Sprache a u s ­
gedruckt, dessen Volke den Anspruch auf die Stellung ddes 
Staatsvolkes. 

Man ist weithin darüber einig, daß die fortuna bei Widukijind 
an dieser Stelle, und nicht nur bei ihm 3 , nichts anderes ist aals 
jenes K ö n i g s h e i l , das in den nordischen Quellen öfteers 
erwähnt, in den deutschen aber nur aus der lateinischen W i e ­
dergabe und aus dem Sinne zu erschließen ist. Die Ubersetzunng 
von fortuna mit „Heil" ist allerdings jeweils aus dem Zusann> 
menhange zu begründen, da andere Zusammenhänge eirine 
andere Ubersetzung notwendig machen. Auch bei Widukinnd, 
mit dem wir uns hier vorwiegend befassen, ist dies der Faall, 
wie uns eine kurze Ubersicht zeigen wird. Das Problem dder 
Ubersetzung mittellateinischer Quellen, die von germanischaen 
Dingen durch die Feder von Germanen sprechen, kann übeer-

2 Fritz R ö r i g , Geblütsrecht und freie Wahl in ihrer Auswirkunng 
auf die deutsche Geschichte. Untersuchungen zur Geschichte der deuut-
schen Königserhebung (911—1198). Abh. d. Dt. Ak. d. Wiss. zu Berlilin, 
Jahrg. 1945/46, Philos.-Hist. Kl. Nr. 6 (Berlin 1948): vor allem S. 9 ff. - — 
Helmut B e u m a n n , Die sakrale Legitimierung des Herrschers iiim 
Denken der ottonischen Zeit. Zs. d. Savignystift. f. Rechtsgesch. 66. BBd. 
Germ. Abt. (Weimar 1948) S. 1—45, insbes. 11 ff. — Ders., Widukinnd 
von Korvei (Weimar 1951), vor allem S. 237 ff. — W. S c h 1 e s i n g e r r , 
Die Anfänge der deutschen Königswahl. Im gleichen Bande der SSa-
vigny-Zs. S. 381—440, insbes. S. 401 ff. und Anm. 85 u. 87. 

3 Vgl. B e u m a n n , Sakrale Legitimierung S. 23, A. 92. — Schide­
singer S. 104, A. 87. 
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haupt — das kann nicht oft genug betont werden — nicht von 
der neuhochdeutschen Entsprechung her gelöst werden, da un­
sere Sprache weder über die Wor te noch über die Begriffe ver­
fügt, deren Übersetzung der jeweilige mlat. Terminus ist. Das 
gleiche gilt, und bei Widukind mehr als bei jedem anderen, von 
den mlat. Termini, die dadurch weder erläutert noch auch ent­
werte t werden, daß man sie als Lesefrüchte aus irgendeinem 
antiken Autor e rwe i s t 4 . Häufig verwendet Widukind einen ge­
prägten mlat. Terminus dazu, einen entsprechenden altsäch­
sischen Begriff wiederzugeben 5 . An solchen Stellen wird dann 
die Naht, die den altsächsischen Gedanken mit der mlat. Wie­
dergabe verbindet, in einer Weise sichtbar, die es uns hier und 
da gestattet, einen Blick in seine „Vorlage" zu tun, die wohl 
weniger in Geschriebenem bestand, als in seinem Gedächtnis 
lebte, und zwar in altniederdeutscher Gestalt. Erleichtert wird 
dies dadurch, daß bei der vorwiegend poetischen, d. h. stab­
reimenden Gestalt germanischer Dichtung solche Formeln meist 
durch den Stab gebunden sind. 

Eine solche stabende Formel hat nun W. Schlesinger 6 auch 
in fortuna atque mores gesucht, allerdings ohne ihren altsäch­
sischen Wort laut feststellen zu können. Als gebräuchliche 
Formel finden wir sie in altgermanischer Dichtung nicht; was 
freilich nichts gegen ihr Vorhandensein beweist. Wir werden 
sie daher nur als solche rekonstruieren können, wenn wir den 
zu „Heil" gehörenden, stabenden Ausdruck gefunden haben. 
Vorausgesetzt ist dabei, daß fortuna tatsächlich das germa­
nische „Heil", also alts. hei wiedergibt, das im H e l i a n d 7 nur 

4 Grundsätzlich habe ich dies Problem behandelt in den Auf­
sätzen: Vom germanischen Kaisertitel; Germanien 1942, S. 393—403. 
— Reich und Gefolgschaft im 10. Jahrh.; Germanien 1943, S. 151—171. 
— Von der germanischen Totenehrung; Germanien 1942, S. 83—87. — 
„Der Toten Tatenruhm"; Germanien 1942, S. 337—340. Systematische 
Untersuchungen über das Verhältnis von Widukinds Latein zum Alt­
sachsischen sind in Vorbereitung. 

5 Vgl. Reich u. Gefolgsch. S. 168 f. 
6 W . S c h l e s i n g e r a .a .O. S. 401, A. 85. 
7 E . H . S e h r t , Vollst. Wörterbuch zum Heliand u. z. alts. Ge­

nesis; Göttingen 1925, S. 241. — Bei der Wiedergabe von Heliand-
stellen und solchen aus der Genesis lege ich in Zählung und Lesart 
die Textausgabe von O. B e h a g e 1, Heliand und Genesis, 4. Aufl. 
Halle 1933, zugrunde, übernehme aber die normalisierte Schreibung 
von Sehrt, um dem Nichtfachmann das Verständnis zu erleichtern. 
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als Adjektiv belegt ist und sonst m. W. nur zweimal vor ­
k o m m t 8 . Auf jeden Fall können wir es als gemeingermanisch 
voraussetzen. 

Nun hat fortuna bei Widukind an mehreren Stellen ab ­
weichende Bedeutungen, aber gerade diese zeigen, daß be i 
dem Gebrauch des Wor tes mehrmals die germanische Ge­
dankenwelt Pate gestanden hat. I, 9 versichern die von d e m 
Franken Thiadrik zu Hilfe gerufenen Sachsen jenem, ut aut 
hostes tuos vincamus aut, si fortuna aliud iusserit, pro te 
moriamur. Offenbar ist hier das Schicksal oder das Verhängnis 
gemeint: alts. wurd, das ebenso wie das Kompositum wurdi-
giscapu meist die Nebendeutung „Tod" oder auch „Krieg" als 
Todesgeschick h a t 9 . Kaum mehr als eine lateinische Lesefrucht 
ist dagegen 1,30: iuvitque virum fortem fortuna. Da es aller­
dings von dem Kriegsglück Heinrichs in seinem ersten Regie­
rungsjahr gesagt ist, so mag der Begriff des Königsheils dabei 
mitschwingen. Die schwankende, launische Glücksgöttin ist for­
tuna im gleichen Kapitel wenige Sätze später, wo Heinrich mit 
konventionellen Wendungen den Sturz seines westfränkischen 
Gegners bedauert : humanae mutabilitatis communem admira-
tus est fortunam. Freilich wird hier nicht die mutabilitas for-
tunae beklagt, sondern das gemeinsame Schicksal der mensch­
lichen Unbeständigkeit , was eine andere Schattierung ergibt. 

Als weit bedeutsamer aber erscheint die Fortuna II, 11 in der 
Erzählung vom Tode des aufrührerischen Thankmar auf der 
Eresburg. Die Leiche des erschlagenen Halbbruders wird König 
Otto zu Füßen gelegt: miseratus autem fratris fortunam suique 
ingenii ostendens clementiam, pro laude eius ac industria pauca 

8 Altniederd. Interlinearversion der Psalmen 3,2: 'ne is heil imo 
in gode sinemo — non est salus Uli in Deo ejus (M. H e y n e , Klei­
nere altniederdeutsche Denkmäler, 2. Aufl. Paderborn 1877; S. 4). Die 
Oxforder Vergilglossen (W a d st e i n , Kleinere alts. Sprachdenk­
mäler, Norden und Leipzig 1899, S. 114,20) haben o m i n e : h e l e . 
„Heil" ist also omen, das über den Sinn „glückliche Vorbedeutung" 
wohl den Sinn „Glück, Heil" gewonnen hat. Der Glossator bezieht 
sich auf Aeneis XI, 589: tristis ubi infausto committitur omine pugna. 
Wenn es sich nicht um eine mechanische Glossierung handelt, so wäre 
daraus zu entnehmen, daß es auch ein ungünstiges „Heil" gab: in-
laus tum omen ist dann „Unheil". 

9 S e h r t S. 725. H. B e u m a n n , Sakrale Legitim. S. 12, A. 46 
gibt eine Aufzählung des Wortes fortuna bei WID., durch die diese 
Nachprüfung erleichtert wird. 
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locutus. Ich habe an anderer S te l l e 1 0 dies pro laude loqui als 
die göd word fora gumun des Heliand und den dömr um daudan 
hvern der Havamäl erklärt: es sind die ehrenden Worte , die 
nach germanischem Brauche dem Toten auch dann gespendet 
werden, wenn er als Aufrührer gefallen ist. Thankmar, der 
Halbbruder des Königs, hat sich mit diesem wegen des vor­
enthaltenen Erbes entzweit, ist zum Rebellen geworden und 
liegt nun als Erschlagener vor dem siegreichen Bruder, der 
trotz allem sein Geschick beklagt. Die gleiche Szene kennen 
wir aus dem alten Liede von der Hunnenschlacht, wo unter den 
gleichen Voraussetzungen der siegreiche Angantyr zu dem er­
schlagenen Halbbruder Hlöd spricht: 

Geschadet ward uns beiden, Bruder, Bqlvat er okkr, brö&ir, 
Dein Mörder bin ich geworden! bani em ek pinn oräinn! 
Das wird ewig bleiben: pat muri ee uppi; 
Schlimm ist der Spruch der Nomen! ihr er dömr norna. 

Der Zusammenhang zeigt, was die fortuna hier ist: die alt­
sächsische wurd, die in der anord. Urdr als Göttin des Todes­
geschickes personifiziert und eine der N o m e n ist. Das miserari 
fortunam mag in diesem Zusammenhang formelhaft sein und 
ein alts. *wurd biwöpian wiedergeben, was wiederum an den 
wöp, die Totenklage anklingt, die nach germanischem Brauche 
dem dorn, der Totenehrung v o r a u f g e h t u . Mit dem gleichen 
Wor te wird hier also ein Begriff bezeichnet, der dem des 
„Heiles" gerade entgegengesetzt ist: das unentr innbare Todes­
geschick, das die unheilschaffende Norne verhängt. Diese for­
tuna warn t denn auch die Anhänger des Gefallenen: II, 15 
öffnen die Burgleute von Dortmund, non inmemores fortunae 
Thancmari, dem König die Tore. 

Ähnliche Bedeutung hat die fortuna im nächsten Falle, II, 39. 
Ottos Schwager, der westfränkische König Ludwig, ist von 
seinen aufständischen Herzogen gefangen-, sein ältester Sohn 
Karl, Ottos Neffe, wurde von den Normannen nach Rouen ge­
bracht und fand dort den Tod. Audiens autem rex super for­
tuna amici satis doluit... Auch hier ist es die leidschaffende 
wurd, die er beklagt, übr igens ist der amicus hier, dem alts. 

1 0 „Der Toten Tatenruhm" S. 337 ff. 
1 1 Vgl. Von der germ. Totenehrung S. 83. 
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friund entsprechend, nicht der „Freund" im allgemeinen Sinne, 
sondern der Blutsverwandte. 

Den positiven Inhalt des Heiles, genauer des Siegesheiles, 
ha t fortuna an zwei anderen Stellen. II, 4 wird von der Er­
höhung Hermann Billungs, seinen kriegerischen Erfolgen und 
dem dadurch erregten Neide erzählt: inter quos Ekkardus filius 
Liudulff, qui in tantum aegre passus est fortunam Herimanni, 
ut sese promitteret maiora facturum aut vivere nolle. Die for­
tuna ist hier gewiß nicht nur ein blindes Kriegsglück, sondern 
eine Eigenschaft, die den neuen Herzog als würdig seines 
Amtes erweist, und insofern schon dem Königsheil in e twa ver­
wandt . Dies Heil gewissermaßen herauszufordern, tut Ekkard 
sein Kraftgelübde (anord. streng ja heit), bei dessen Erfüllung 
er umkommt — die fortuna hat gegen ihn entschieden. 

Es sind nicht Waffen und Waffentüchtigkeit allein, die den 
Sieg verbürgen; die fortuna ist unerläßlich dabei. III, 44 wird 
der Aufmarsch des deutschen Heeres auf dem Lechfeld ge­
schildert, das aus acht Heerhaufen bestand: In octava erant 
Boemi, efecti milites mille, armis potius instructi quam for­
tuna; in qua et sarcinae omnes ac impedimenta quaeque, quasi 
ipsa esset tutissima, quae esset novissima. Das ist nicht ohne 
Ironie, die durch den Prosareim noch unterstrichen wird. Die 
Ungarn greifen die Nachhut von hinten an und zwingen die 
electi milites mille (thüsandig thegnos alesan) zu schimpflicher 
Flucht, denn sie hat ten keine Jortuna', kein Siegesheil. Das 
st immt zu dem düsteren Charakter dieser Schilderung, in der 
die res adversae, die die Sachsen zu gleicher Zeit auch in der 
Heimat bedrohen, e twas gewaltsam zu einem Gesamtbilde ver­
einigt werden und den König zu der Einsicht zwingen, bellum 
ex adver so esse, und endlich (III, 46), totum pondus prelii ex 
adverso iam adesse. Eine verzweifelte Lage, in der sich dann 
freilich das Königs- und Siegesheil Ottos um so glänzender be­
währt . 

Der Gebrauch von fortuna bei Widukind ist also recht viel­
seitig, aber es ist kein Zweifel, daß an unserer Stelle (I, 25) 
nichts andres gemeint ist, als was wir mit „KönigsheiP 1 be­
zeichnen. Der Sinn dieses Heiles wird gewiß deutlicher, wenn 
wir den zweiten Bestandteil der Formel, die mores in ihrer 
eigentlichen Bedeutung erkennen. Eine Ubersicht zeigt, daß bei 
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Widukind der Sinn des sing, mos durchweg ein völlig anderer 
ist als der des pl. mores. Ersteres gibt etwa alts. sidu stm., 
„Sitte, Gebrauch, Gewohnheit" wieder 1 2 , dem auch alts. wlsa, 
„Art und Weise zu handeln, Gebrauch, Gewohnheit" en tspr ich t 1 3 . 
So I, 6: morem gentis antiquae sectantes (der Gebrauch des sahs 
bei den Angeln), oder 11,1: more suo fecerunt eum regem, 
von der Königserhebung Ottos zu Aachen, wobei man an alts. 
te iro landwisu (Hei. 5739), „nach heimischer Sitte", denken 
kann. Ebenda ist Otto tunica stricta more Francorum indutus; 
und nach II, 36 ziert ihn prolixior barba, et haec contra morem 
antiquum (?aldsidu: Hei. 4553). Den Sinn von „Brauch" ha t es 
auch III, 55: Sclavus barbarico more frendens et multa convicia 
evomens. Der Sinn ist einheitlich: Sitte, Brauch, Gewohnheit . 

Der Plural mores aber bedeutet nicht e twa „Sitten, Ge­
bräuche", er hat einen ganz anderen Sinn. Er kommt zuerst an 
unserer Stelle vor; dann wird I, 36 die Stimmung der Krieger 
in der Nacht vor der Schlacht bei Lunkini geschildert: pro 
qualitate morum inter spem metumque versabantur bellatores. 
Es ist klar, daß hier nicht von Sitten und Bräuchen die Rede 
ist, sondern von der „Moral", die jeder Krieger nach seiner 
Charakteranlage besitzt. II, 36 führt Widukind eine Charakte­
ristik Ottos und seiner Brüder mit den Wor ten ein: Talium 
igitur et tantorum mores, habitum formamque, quos summa 
dementia mundo ad delicias omnemque decorem destinavit, no-
strae non est omnimodis virtutis exponere-, und später: Hein-
ricus vero morum gravitate pollebat et ob id ab ignotis minus 
Clemens iocundusque predicabatur. 

Zuletzt geht Widukind in der Praefatio ad Mahthildam zu Be­
ginn des III. Buches auf die Verschiedenheit der Menschen ein: 
Quemadmodum caeli terraeque iacies, hominum voces, vultus 
ac mores mille modis Concordi discordia variantur — und spä­
ter: Unde laboris nostri opus, quod a diversis moribus diverse 
accipilur . . . 

Bei der Schilderung der königlichen Brüder werden die mores 
neben habitus iormaque gestellt; die Verschiedenheit der Men­
schen insgemein erstreckt sich auf voces, vultus ac mores. Die 
mores t reten also als innere Eigenschaft neben die voces und 

12 S e h r t S.461. 
13 S e h r t s . 705. 
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vultus, womit wohl die verschiedenen Sprachen und Gesichts-
typen der Menschheit gemeint sind, und im ersten Falle neben 
das Aussehen und die Gestalt. Aus alledem geht hervor , daß 
mit den mores nur die innere Veranlagung, der C h a r a k t e r 
gemeint sein kann; womit wir denn auch mores ins Neuhoch­
deutsche übersetzen dürfen. Die morum gravitas, durch die 
Heinrich stark war (pollebat), ist der Ernst, ja eine gewisse 
Düsterkeit des Charakters , wodurch er als unfreundlich und 
unzugänglich galt. So heißt denn auch pro qualitate morum 
inter spem metumque versabantur bellatores (I, 36): je nach der 
Beschaffenheit des (einzelnen) Charakters neigte der eine zur 
Hoffnung, der andere zur Furcht. 

Nun kann mores im klassischen Latein unter vielen anderen 
Bedeutungen auch die von „Charakter" haben, und Widukind 
dürfte an diese gelegentliche Bedeutung angeknüpft haben. 
Eine Reihe von Beispielen zeigt mir allerdings, daß er es liebt, 
für seine heimischen Begriffe genaue Entsprechungen im La­
teinischen zu suchen, die auch im Numerus übereinst immen. 
Wenn er also, statt animus oder mens zu verwenden, w a s er 
unter „Charakter" versteht, mit dem Plural mores wiedergibt , 
so dürfen wir vermuten, daß er damit ein Wor t seiner Mutter­
sprache interpretiert, das auch in dieser eine pluralische Form 
in der gleichen Bedeutung hat. Zunächst wenden wir die oben 
gewonnene Erkenntnis auf die von uns untersuchte Stelle an: 
fortuna atque mores, die den Franken fehlen, sind das Heil und 
der (richtige) Charakter ; ja, die fortuna cum nobilissimis mo-
ribus Heinrico cedit — das Heil ist im Begriffe, mit dem adlig­
sten Charakter an Heinrich überzugehen. Da nun Konrad se 
morbo sensisset laborare pariter cum deiectione primae 
lortunae, so ist auch seine Erkrankung eine Folge des von ihm 
weichenden Heiles, das nun aber nicht mit seinem Tode er­
lischt, sondern cum nobilissimis moribus Heinrico cedit, zu­
sammen mit dem adligsten Charakter an Heinrich übergeht . 
So betrachtet, ist hier geradezu von einer Translatio fortunae, 
von einem Ubergange des Königsheiles die Rede; ein Vorgang 
transzendenter Art, aus dem Konrad durch seine Designation 
Heinrichs nur die Folgerungen zieht, um das gewichene Heil 
durch Gewinnung seines neuen Trägers doch noch dem Franken­
reiche dienstbar zu machen. Das Heil folgt dem adligsten Cha-
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rakter, den nobilissimis moribus, nicht nur dem nobilissimo 
sanguini: das ist der Bedeutungskern dieser Szene. Daß auch 
der adligste Charakter nach der Anschauung der Zeit auf einen 
anderen übergehen kann, erscheint nicht so abwegig, wenn 
man etwa an die altnordische Fylgje denkt, die sich bei dem 
Tode des einen einem anderen Manne zuwenden kann. 

Gewiß lagen diese Anschauungen auch dem Sachsen des 
10. Jahrhunder t s noch nicht fern, und so sind sie für Widukind 
kein geringes Argument bei seinem Bemühen, den Übergang 
des Königsheiles aus der fränkischen Königssippe auf die Liu-
dolhnger zu begründen 1 4 , und er durfte damit rechnen, bei 
seinen Lesern Verständnis zu finden. Keineswegs möchte ich 
annehmen, daß er zu diesem Zwecke die ganze Erzählung von 
der Botschaft Konrads an Heinrich einfach erfunden h a t 1 5 , um 
die Nachfolge der Liudolfinger zu begründen. W e n n der ster­
bende Konrad wirklich von der Sorge um sein (fränkisches) 
Reich gequält wurde, und wenn er in seinem Gegner den ge­
eigneten Mann sah, es zu retten, so lag es für ihn nahe, den 
Übergang des Königsheiles an den Nachfolger für die An­
schauungen seiner Zeit zu beglaubigen. Ist die Ansprache an 
seinen Bruder Eberhard auch nicht in dieser Form gehalten, 
so ist mit ihr seine Absicht doch in glaubhafter Weise inter­
pretiert. Und wenn Eberhard, der doch nach dem Tode des 
Bruders das Haupt der Königssippe war, auf Konrads Geheiß 
Heinrich die Insignien überbrachte und selbst in Fritzlar seine 
Designation vollzog, so waren Konrad und Eberhard sich dar­
über klar, was dies in den Augen der Öffentlichkeit bedeuten 
mußte. Der Auftrag an Eberhard war gewissermaßen eine in 
Abwesenhei t vollzogene Designation. 

Daß Widukind diese Szene in der von ihm überlieferten Ge­
stalt erfunden hat, nehme ich um so weniger an, als sie deut-

1 4 Vgl. B e u m a n n , Sakrale Legit. S. 13 ff. 
1 0 Gegen M. L i n t z e 1 s (Dt. Archiv f. d. Gesch. d. Mittelalt. Bd. IV. 

S. 379 ff.) Anzweiflung von Widukinds Glaubwürdigkeit setzt sich 
R ö r i g a. a. O. S. 9, A. 1 mit guten Gründen für die wesentliche Echt­
heit seiner Mitteilungen gerade in dem von uns behandelten Falle 
ein. Wenn wir, wie ich unten weiter ausführen werde, eine poetische 
Vorlage für seinen Bericht annehmen können, so ist damit nicht ge­
sagt, daß eine Dichtung immer eine Erdichtung sein muß. Der poe­
tische Charakter vieler Geschichtscruellen des alten Nordens ist noch 
kein Argument gegen ihre geschichtliche Glaubwürdigkeit. 
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liehe Spuren einer poetischen Fassung trägt, die den Gedanken 
einer liedartigen Vorlage nahelegen. Solche Spuren finden wir 
bei Widukind meist in der direkten Rede, die ja das Gerüst 
s tabreimender germanischer Dichtung ist und auch in diesem 
Falle den eigentlichen Inhalt der Erzählung bildet. Gleich den 
Anfang von Konrads Rede können wir uns in dieser Form vor­
stellen: 

Anbiodit mi briosthugi, brödar min, Sentio, frater r 

furthor ni mag ik thit ferah diutius me istam vi tam 
gihaldan: tenere non posse. 

„Es kündet mir mein Gefühl 1 6 , Bruder mein, 
nicht fürder vermag ich dies Leben festzuhalten." 

Selbst die Wortfolge ist darin einigermaßen gewahrt. Wei te re 
Spuren zeigen sich im folgenden; wenn man die Reihenfolge 
e twas ändert : 

Gravi morbo id cogente, huand balusuht thes bedit 
Deo, qui ordinavit ita, endi gibod godes... 
imperante . 

(Vgl. balusuht, „verderbliche Krankheit", Heliand 2352; dödes 
bedian, ,ad mortem cogere', Hei. 5699.) 

Auch die Aufforderung, dem fränkischen Reiche zu „raten", 
was hier, dem alts. girädan entsprechend, „helfen" bedeutet , 
ist leicht zu rekonstruieren: 

Francorum toto regno alles Frankono rikies 
consuli to . . giräd thu wel.. 

Am deutlichsten aber wird der poetische Charakter der „Vor­
lage", wenn wir einen typischen Ausdruck Widukinds ganz 
wörtlich als stabende Formel im Heliand wiederfinden. Eber­
hard soll Frieden mit Heinrich machen, ut eum ioederatum 
possis habere in perpetuum. Das foederatum habere in perpe-
tuum heißt im Heliand wörtlich hebbian simbla te gisida, „im­
merdar zum Verbünde ten 1 7 haben". So heißt es im Heliand 
(533) von Joseph und Maria: 

1 6 As. anbiodan, „entbieten, melden, künden": Sehrt S. 52; briost­
hugi, „Sinn, Gemüt, Gefühl: Sehrt S. 64. 

1 7 As. gisid ist ursprünglich der „Weggenosse" (von sid, „Weg"); 
die häufigste Bedeutung ist „Gefolgsmann". Sie kommt hier natürlich 
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habdun im hebankuning 
simbla te gisida, sunu drohtines, 
managaro mundboron. 

„Sie hatten den Himmelskönig immerdar zum Verbündeten, 
den Sohn des Herrn, den Schutzherrn vieler (Völker)". Uber­
setzen wir die Heliandverse ins Lateinische, so wird die Uber­
einstimmung noch deutlicher: habebant regem caelorum foede-
ratum in perpetuum, filium domini, imperatorem multorum (po-
pulorum). Die Formel bezieht sich hier wie dort auf das freund­
schaftliche Gefolgschaftsverhältnis zu einem mächtigen König: 
sie ist vom Helianddichter und von Widukind dem Formel­
schatz der altsächsischen Dichtung entnommen. Nach dem /oe-
deratus in perpetuum erscheint auch der rex und der impe-
rator multorum populorum als eine Ubersetzung altsächsischer 
Begriffe in den Schlußworten Konrads, aus denen wir deutlich 
die Urform heraushören: 

hwand hie selbo skal küthlico 
kuning wesan, 
endi (mahtig) mundboro 
managaro thiodo (liudio). 

Ipse enim vere 
rex erit 
et imperator 
multorum populorum. 

„Denn er wird selbst in Wahrhei t König sein, und (mäch­
tiger) Mundherr über viele Gefolgschaften" (Gefolgsleute) 1 8 . 

Schwerlich werden diese Anklänge, die sich bei genauerer 
Untersuchung noch vermehren ließen, auf Zufall beruhen. In 
e inem stabreimenden Gedicht hät ten dann auch wohl fortuna 
atque mores eine stabende Formel gebildet, und diese Annahme 
wird uns vielleicht auf die richtige Spur führen. 

Erinnern wir uns an Widukinds Feststellung hominum voces, 
vultus ac mores mille modis concordi discordia variantur — 

nicht in Frage, da sie das tatsächliche Verhältnis umkehren würde. 
Von der Bedeutung „Reisegefährte, Fahrtgenosse" (Sehrt, S. 189) ist 
es nicht weit zu der Bedeutung foederatus, die auch in dem Ver­
trauensverhältnis zwischen Joseph und Maria und ihrem himmlischen 
mundboro liegt. 

1 8 Daß dieser imperator multorum populorum nicht etwa ein 
„Kaiser über viele Völker" ist, habe ich Kaisertitel S. 394 ausgeführt, 
wo auch auf Hei. 378. 535. 2938 verwiesen ist: managaro mundboro = 
multorum imperator (populorum). Mit imperator gibt Widukind ver­
schiedene germ. Herrscherbegriffe wieder, nicht nur kesur == Kaiser. 
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so finden wir ganz ähnliches im Heliand (2445 f) ausgedrückt, 
wo Christus zur Erläuterung des Gleichnisses vom Sämann sagt: 

Weros sind im gihugide, 
man, misliko: sum sulikan möd dregit, 
harda hugiskefti endi hrean sebon, 
that ina ni gewerdod that he it be iuwon wordun due.. 

„Die Leute sind gesinnt, die Menschen, verschiedenartig: der 
eine hat solche Gesinnung, har ten Charakter und böses Gemüt, 
daß er es nicht für wer t hält, nach euern Wor ten zu h a n d e l n . . " 

Diese Stelle hat bei Hraban zu Matth. 13, 5 nur ein ziemlich 
vages Vorbild: Namque petram duritiam protervae mentis 
dicit. Petrosa vero loca illa nimimm sunt praecordia.. W e n n 
wir hier das st. fem. plur. hugiskefti mit „Charakter" über­
setzen, so entspricht dem sachlich in e twa Hrabans mens, in 
Form und Inhalt aber noch weit mehr Widukinds mores, die 
wir mit „Charakter" annähernd übersetzt haben. Natürlich kann 
auch dies moderne Wor t nicht vollständig den Inhalt des alt­
sächsischen Wortes wiedergeben, in dem die Gesamtheit des 
Denkens sowohl durch das kollektive -skefti wie durch die 
Mehrzahl ausgedrückt wird; aber im Ganzen entspricht es doch 
in etwa dem, was wir heute mit dem persönlichen Charakter 
meinen. Im Gegensatz zu diesem „harten Charakter" steht 
dann kurz darauf (Hei. 2486) der Charakter des guten Men­
schen, der durch ihn das Himmelreich erwirbt: 

habad so giwehslod te thesaro weroldstundu 
mid is hugiskeftiun himilrikeas gidel, 
welono thana mestan. 

„So hat er eingetauscht in dieser Erdenzeit durch seinen Cha­
rakter (hugiskefti) den Anteil am Himmelreich, das größte der 
Güter." 

Der Vergleich der hugiskefti mit dem Felsen ist merk­
würdigerweise auch dem nächsten Beispiel eigen. Christus 
preist Petrus nach dessen mutigem Bekenntnis zu ihm (3067 ff.): 

hugiskefti sind thine stene gilika, 
so fast bist thu so felis the hardo: 
he tan skulun thi firiho barn 
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sancte Peter: obar themu stene skal man minen seh wirkean, 
helag hüs godes. 

„Dein Charakter ist dem Steine gleich; so fest bist du wie 
der har te Fels: nennen werden dich die Menschenkinder Sanct 
Peter: auf diesem Steine wird man meinen Saal bauen, das 
heilige Haus Gottes." Hraban bemerkt zu Matth. 16,13 ff.: ac 
secundum metaphoram petrae recte ei dicitur: aedificabo etc., 
quia Uli videlicet firma et tenaci mente adhaesit. Hrabans mens 
hat wiederum die Bedeutung „Charakter". 

Zum drit ten Male werden die hugiskeiti mit dem Felsen in 
Verbindung gebracht, wenn von dem Manne, der sein Haus 
auf festen Grund gebaut hat, Hei. 1805 ff. gesagt wird: 

the giliko duot 
wisumu manne, the giwit habad, 
horska hugiskeiti, endi hüsstedi kiusid 
an iastoro ioldun endi an felisa uppan 
wegos wirkid. 

„Der tut gleich dem weisen Manne, der Verstand hat, ener­
gischen Charak te r 1 9 , und baut seine Hausstät te auf festem 
Grunde, und oben auf dem Felsen fügt er die Mauern." 

Wi r dürfen gerade bei dem steten Vergleich mit dem Felsen 
daran denken, daß es nach Widukind II, 36 zu den mores Ottos 
gehört, daß er omnium mortalium constantissimus ist, wie 
überhaupt für ihn die animi constantia die hervorragendste 
Heldentugend ist, die sichtlich als Beweis für das Königsheil 
angesehen wird. Ganz sicher ist der Charakter im Sinne von 
mores gemeint, wenn es Hei. 3199 von Christus heißt: he wisse 
hugiskeiti manno gihwilikes, „er kannte den Charakter eines 
jeden der Männer" ; oder 4558f., von seinen Jüngern beim 
Abendmahl gesagt; wisse im selbo iro hugiskeiti, „er selbst 
kannte ihre Charaktere" , wovon in den Evangelien nichts zu 
finden ist. 

Vielleicht können wir in der morum gravitas, die dem jün­
geren Heinrich seine Kraft gibt, die hardan hugiskeiti des Pe-

1 9 S e h r t S. 270 übersetzt horsk unrichtig mit „klug". Die Be­
deutung strenuus ist durch die Werdener Prüdentiusglosse 449: stre-
nue hörsco gesichert (Wadstein S. 99). 
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trus wiedererkennen, vielleicht auch 'hebiga hugiskefti, obschon 
heb ig, „schwer" im Heliand nur in konkre te r Bedeutung belegt 
ist (hard trio endi hebig, 1707, „ein ha r te r und schwerer Baum"). 
Der st. m. pl. mores bei Widukind, in der Bedeutung „Cha­
rakter", entspricht wei tgehend dem st. fem. pl. hugiskefti im 
Altsächsischen, und beide werden durchweg in der gleichen Be­
deutung gebraucht. Setzen wir hugiskefti für mores in unsere 
Formel ein, so erhalten wir den Stab hei endi hugiskefti, der 
zum mindesten denkbar ist. 

Die nobilissimi mores sind vielleicht die heroston hugiskefti; 
as. her ist „hehr, hoch, v o r n e h m " 2 0 . Denkbar sind zwei sta­
bende Langzeilen: 

Hei, brö&ar min, mid heroston Fortuna, frater, cum nobilissimis 
hugiskeftiunanHeinrik wendit21,moribus Heinrico cedit 

wobei wir freilich zwei Langzeilen mit dem Stabe h hätten, 
was aber nicht ohne Beispiel ist. 

Ein Problem ist die nächste W e n d u n g : rerum publicarum 
secus Saxones summa est, wobei schon die ungewöhnliche 
Wortstel lung auffällt. Paul H i r s c h 2 2 übersetzt : „Das Heil des 
Staates liegt bei den Sachsen" und führt damit das „Heil", in 
verblaßter Bedeutung verspä te t ein. Vom Lateinischen her fra­
gen wir, was summa bedeute t : ist es ein Substantiv, „die Ge­
samtheit, das Ganze, der Inbegriff"? Das e rgäbe keinen 
schlechten Sinn; der Inbegriff des Staates , die Quintessenz des 
Reiches wäre bei den Sachsen. Aber, soweit ich sehe, kommt 
summa in dieser Bedeutung bei Widuk ind sonst nicht vor ; un­
gewöhnlich, und im Lateinischen sel ten ist auch der Plural 
rerum publicarum. W a r u m sagt er nicht summa rei publicae, 
was einen eindeutigen Sinn ergäbe? Den Singular verwendet 
er öfter, so II, 30: (Rex) ad communes utilitates rei publicae 
Geroni Semper iuxta erat Die Genossen des jüngeren Wich­
mann werden III, 64 tamquam contra publicam rem agentes 
zum Strange verurteil t ; h ier liegt freilich die Bedeutung „Ge­
meinwohl" näher als Staat oder Reich. Noch wei te r ab von 

so S e h r t S. 250. 
2 1 S e h r t S. 651: wendian intrans., „sich wenden, wandeln, weg­

gehen". 
2 2 Geschichtsschr. d. dt. Vorzeit Bd. 33 (1931) S. 40. 
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dieser Bedeutung l iegen die publicae et privatae res in der 
Praefatio zum dr i t ten Buche, ebenso III, 72 die res domesticae 
et externae, durch die die Grafen Gunthari und Sigfried be­
rühmt geworden sind, und endlich die res civiles et externae 
(III, 75), in denen Hermann Billung sich wachsam zeigte. Hier 
sind es die Angelegenhei ten , und dort die Taten innerhalb und 
außerha lb des Stammesgebietes . Nur an e i n e r Stelle bedeutet 
res publicae den Staat oder das Reich, in dem Kap. II, 36, das 
die Persönlichkeiten Ottos und seines Bruders Heinrich schil­
dert : dum unanimes res publicas augent, hostes debellant, civi-
bus paterna potestate praesunt. Die königlichen Brüder sind 
„Mehrer des Reiches", dessen summa nach dem Urteil Konrads 
den Sachsen z u s t e h t 2 3 — wenn dies wirklich der Sinn von 
summa ist. Aber gerade ein Vergleich mit einer altsächsischen 
Formel überzeugt mich, daß summa Adjektiv zu rerum publi-
carum ist. Es bedeute t „das größte der Reiche", wobei „Reich" 
freilich, wie das altsächsische riki die besondere Bedeutung 
„Herrschgewalt , Machtfülle" h a t 2 4 , die von den königlichen 
Brüdern gemehr t wird. Das Adjekt iv mit dem part i t iven Gen. 
plur. des Substant ivs ist e ine typisch as. Konstruktion, gerade 
in der Verb indung mit riki: Hei. 54 ist rikeo (gen. plur.) mesta 
die „höchste Herrschergewalt , größte Machtfül le" 2 5 ; und ganz 
besonders aufschlußreich ist der Zusammenhang, in dem es 
vorkommt: (53 ff.) Than habda thö drohtin god Romano liudiun 
farliwan rikeo mesta, habda them heriskipie herta gisterkid, 
that sia habdun bithwungana thiodo gihwilika, habdun fan 
Rümuburg riki giwunnan, helmgitrösteon, sätun ira heritogon 
an lando gihwem, habdun liudeo giwald, allon elitheodon, — 
„es ha t t e damals Gott der (Gefolgs)herr den Leu ten 2 6 der Römer 
ver l iehen der Herrschergewal ten (Reiche) höchste(s), hat te dem 

2 3 Vgl, Max H e r r m a n n , Die Latinität Widukinds von Korvei 
(Diss. Greifsw. 1907); secus Saxones, bei den Sachsen, im Sinne von 
penes, ist sonst nicht belegt. WID. III, 71 secus sponsionem im Sinne 
von secundum. 

24 S e h r t s . 437. 
23 S e h r t s . 377: mest, größt, meist. 
28 Paul P i p e r , Die altsächs. Bibeldichtung (1897) S. 14 bemerkt 

dazu: „Die Römer erscheinen hier als die Lehensträger Gottes; nicht 
unabsichtlich erscheint diese Wendung im Munde des Sachsen, in 
dessen Heimat die Gemeinfreien damals noch eine Macht bildeten/ 
Vgl. jedoch Anm. 18 und das unten Gesagte. 
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Heervolk die Herzen gestärkt, so daß sie bezwungen ha t t en 
ein jegliches der Völker, hat ten von Romaburg aus das Reich 
erkämpft, die Helmgenossen; es saßen ihre Herzoge in j edem 
der Lande, hat ten über die Leute Gewalt bei allen Fremd­
völkern". 

Zum Verständnis dieser Stelle muß man die vorhergehenden 
Ausführungen über die sechs Weltal ter heranziehen, de ren 
sechstes und letztes hiermit beginnt (42 ff.): that ward thö all 
mid wordon godas fasto bifangan, endi gifrumid öfter thiu, 
hwilik than liudskepi landes skoldi widost giwaldan, eftha 
hwar thiu weroldaldar endon skoldin. En was iro thö noh than 
firio bar nun biforan, endi thiu fibi wärun angangan: skolda 
thö that sehsta säligliko kuman thuru kraft godes endi Kristas 
giburd.., — „das wurde alles mit den Wor ten Gottes fest­
gesetzt und demgemäß ausgeführt, welches der Völker (Ge­
folgschaftsverbände) am weitesten (latissime) das Land be­
herrschen sollte, w o (mit) die Weltal ter zu Ende gehen sollten. 
Eins von ihnen stand damals noch den Menschenkindern be­
vor, die fünf waren vergangen: damals sollte das sechste selig-
lich kommen durch die Kraft Gottes und Christes G e b u r t . . . " 

Der Glaube, im sechsten Weltal ter zu leben, das durch die 
Weltherrschaft der Römer bestimmt war, mußte jeden Reichs­
gedanken an den der Römer anschließen: das „Reich" gebühr te 
d e m Volke (liudskepi), das sich als legitimen Erben des rö­
mischen Auftrages erweisen konnte. Diesem Gedanken konnte 
sich auch Widukind nicht entziehen; er läßt ihn vorausdeutend 
schon I, 8 die Gesandten der Briten aussprechen: post Romanos 
vobis (Saxonibus) meliores ignoramus. Diese Wor te umschrei­
ben den sächsischen Romgedanken: die Sachsen sind die besten 
nach den Römern, darum ist bei ihnen der Auftrag zum Reiche, 
rerum publicarum secus Saxones summa est. Nach dem Heliand 
ist die Verleihung des rikeo mesta der Auftrag zur Bezwingung 
der elithioda und zur Gewinnung des Reiches, zu der sie durch 
die „Stärke der Herzen", die animi constantia befähigt werden. 
Das ist nichts anderes als Widukinds Romgedanke, wie wir 
noch sehen werden. 

Die variable Bedeutung von riki ergibt sich nicht nur aus 
dieser Stelle. Widukind hat te für dies keine anderen Termini 
als imperium und res publica zur Verfügung, die er denn auch 
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von Fall zu Fall in wechselnder Bedeutung a n w e n d e t 2 7 . W o er 
einen Plural zu mesta brauchte, der ihm durch seine „Vorlage" 
gegeben war, kam nur res publica(e) in Frage. An anderer 
Stelle, wo dieser Zwang nicht bestand, kann er das ganz ent­
sprechende summum Imperium (I, 16) einsetzen: penes Oddo-
nem tarnen summum semper et ubique iiebat imperium, heißt 
es nach dem Thronverzicht Herzog Ottos. Das kann nur heißen: 
unbeschadet der Wah l Konrads wurde doch die höchste Herr-
schergewalt (summa rerum publicarum, rikeo mesta) in der 
Person (penes) Ottos wirksam (iiebat), worin offenbar die dy­
namische Wirkung dieses imperium ausgedrückt ist. Die beiden 
Stellen stehen auch inhaltlich in engem Zusammenhang: trotz 
der Wahl eines anderen bleibt nach Widukinds Auffassung das 
summum imperium, der „Auftrag zum Reiche" bei dem Liudol-
finger Otto; in ihm ist wohl auch das Königsheil eingeschlossen. 
Der sterbende und von seinem Heil verlassene Konrad kommt 
dann endlich selbst zu der Einsicht, daß trotz Heerbann, Burgen 
und Königszeichen ihm und den Franken zum decus regium 
das Heil und der Charakter fehlen, daß diese an Heinrich über­
gegangen sind, und daß daher rerum publicarum secus Saxones 
summa est, den Sachsen ist farliwan rikeo mesta, um in der 
Sprache des Heliand zu reden, oder in der seiner mutmaßlichen 
„Quelle": rikeo Sahsun girisid mesta. Das as. girisan c. dat. 
heißt „jemandem zustehen, zu e twas gehören" 2 8 , was auch der 
Sinn des secus esse sein dürfte. Die Bedeutung von summus, 
„der oberste, höchste", entspricht der von mist, „der größte 
(megistos), höchste", meist mit dem gen. part. gebrauch t 2 9 . Gott 
ist für Widukind der summus imperator (1,1); Saxones summa 
pace quieverunt (1,14): die summa pax hat, zwar nicht mit dem 
Superlativ mest, aber mit dem Komparativ mer eine as. Ent­
sprechung: hahad friäu mer an (Hei. 1954), „sie ha t größeren 
Frieden". 

27 Vgl. Reich und Gefolgsch. S. 156 f. 
28 S e h r t s . 439: girisan c. dat. der pers. Hei. 826: that ik thar 

girisu, „daß ich dort hingehöre". 
2» Dem rikeo mesta sehr nahe kommt welono thana mestan, Hei. 

1023. 2488; welo wird stets mit (heban-) riki parallel gebraucht und 
bedeutet „Reich" mehr im Sinne des konkreten Landbesitzes. Vgl. 
Reich u. Gef. S. 158. 

2 Nieders . Jahrbuch 1952 17 



Das summum Imperium, d ie rerum publicarum summa hat 
neben der realen Macht e inen vorwiegend t ranszendenten Ge­
h a l t 8 0 , wie schon aus der Zusammenste l lung mit „Heil" und 
„Charakter" ersichtlich. Es ist der „Auftrag zum Reiche", viel­
leicht die „Fülle des Reiches", um es in unsere r Sprache zu um­
schreiben; sie manifestiert sich mit dem Hei le und dem adlig­
s ten Charakter des Herzogs in den Sachsen, wie sie schon vor­
her „immer und übera l l" in dem greisen Sachsenherzog wirksam 
war . Wie den Romano liudion das rikeo mesta ver l iehen wurde 
(von Gott als drohtin), so daß sie das riki giwunnun, so be­
wirk te bei den Sachsen das ( transzendente) summum imperium, 
die rerum publicarum summa, daß sie mit ihrer al tüberkom­
menen animi constantia (herta gisterkid), die bei Ot to die 
ers te Heldentugend ist, das (konkrete) Reich erkämpften. Das 
ist das Thema von Widuk inds ers tem Buche: die ingens animi 
constantia, die den fränkischen Betrachtern vor allem auffällt 
(I, 9), gibt ihnen die „Fülle des Reiches" und läßt sie pro magno 
latoque imperio kämpfen (II, 20 u. a.). Die Hel iandverse von 
der Gewinnung des Reiches durch die Römer k l ingen wörtlich 
an in den Schlußkapiteln von Widuk inds ers tem Buche: Cum 
autem (Heinricus) omnes in circuitu nationes subiecisset.. 
perdomitis itaque cunctis circumquaque gentibus, postremo Ro-
mam prohcisci statuiL Im Hel iand heißt das : „Sie ha t ten be­
zwungen ein jegliches der Völker" und „sie ha t ten das Reich 
erkämpft", wie Heinrich: relinquens magnum latumque impe­
rium. . per semet ipsum adquisitum. Die liudi (populi), das 
heriskepi der Sachsen haben, zum zwei ten Male, wie einst fan 
Rümuburg aus die fiömdno liudi, das Reich erkämpft; durch 
eine höhere Macht begabt mit dem summum imperium, der 
rerum publicarum summa, dem rllceo mesta. Das postremo 
Romam prohcisci will deutlich den abschließenden Charakter 
betonen: die Fahr t nach Rom ist Abschluß und Krönung der 
Bezwingung aller umwohnenden Völker . Rümuburg wa r das 
legitime Erbe der Sahsono liudi, der helmgiströsteon, nachdem 
sie die Vorausse tzung ihrer Sendung erfüllt hat ten, die einst 
zu Beginn des sechsten Wel ta l te rs der drohtin god den Rom­
leuten ver l iehen hat te . Die viel umst r i t tene Romfahrt Heinrichs 
rückt dadurch in neue Beleuchtung. Denn auch bei der Romfahrt 

30 Vgl. B e u m a n n , Widukind S. 234f. 
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Ottos L, so obenhin Widukind diese und die italischen Ereig­
nisse behandel t , sind doch Ausgangspunkt und Wor te fast die 
gleichen (111,63): Rebus igitur rite compositis per omnem Fran-
ciam Saxoniamque et vicinos circumquaque gentes, Romam sta-
tuens proficisci, Longobardiam perrexit. Die Ordnung im Reiche 
und bei den circumquaque gentes, den elithiodo gihwilikun, 
enthält den Auftrag, Romam proficisi. 

Hat schon der Helianddichter e inen Gedanken angedeutet , 
der in den eben unterworfenen Sachsen aufgekeimt wäre? Hat 
Widukind ihn aus hunder t jähr iger sächsischer Tradition von 
neuem ausgesprochen, ihn durch die Taten seiner Könige und 
principes erfüllt gesehen und zum Lei tgedanken seiner Stam­
mesgeschichte gemacht? W a r e n ihm gar die Langzeilen des 
heliandischen vates geläufig, und ha t er in ihnen eine Art von 
Programm gesehen? Wi r wissen es nicht, aber wir erkennen 
doch die Spur eines altsächsischen Romgedankens : den Auftrag, 
anstelle der abge t re tenen Römer (und der listigen Griechen) 
das sechste und letzte Wel ta l t e r zu beherrschen. Diese Berufung 
zum Reiche heißt summum Imperium, rerum publicarum summa, 
rikeo mesta. Die Kont inui tä t des A u f t r a g e s ist der Kern 
des sächsischen Romgedankens , nicht die Kontinuität römisch­
staatsrechtlicher Begriffe. So unterschied sich Widukinds säch­
sischer Romgedanke erheblich von dem, was vor seinen Augen 
daraus zu werden drohte , und das erklär t seine offensichtliche 
Opposition. Nicht als Imperator Romanus, sondern als Herrn 
über die perdomitae circumquaque gentes, als rex gentium 
steht Ot to namens des seinem Volke ertei l ten Auftrages die 
Herrschaft auch über die Römer von selbst zu, ist er zugleich 
und in Einem Imperator Romanorum, rex gentium (III, 76). 

Mir scheint, gerade für diese Bezeichnung und ihren Sinn er­
geben sich aus dem Dargelegten wichtige Folgerungen. Im Ge­
gensatz zu H. B e u m a n n 3 1 ve rwies W. O h n s o r g e 3 2 mit Recht 
darauf, daß Widuk ind nicht „unter den gentes in erster Linie 
die deutschen Stämme vers teht" . Zu den von ihm gegebenen 
Gegenbeispielen t re ten noch die perdomitae circumquaque gen-

31 Widukind S. 264. 
3 2 Nieders. Jahrbuch Bd. 23, 1951, S. 229ff. O h n s o r g e steht 

meinen „Bemühungen, Altsächsisches bei Widukind zu suchen", skep­
tisch gegenüber (S. 230). 
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res (I, 40) und die circumquaque gentes (III, 63), unter denen 
ja ausdrücklich nichtdeutsche, oder wenigstens nichtsächsische 
Völker verstanden werden. Mit der Bezwingung der circum­
quaque gentes ist die Voraussetzung für den Zug nach Rom 
geschaffen; d. h. der rex gentium ist prädestiniert zum Roma­
norum imperator. Beide Titel sind koordiniert, was Widukind 
auch durch die asyndetische Nebeneinanderstel lung andeute t 
(wie in anderen Fällen, die ich hier nicht behandeln kann) . 
M. E. ist nicht imperator Romanorum Subjekt, und rex gentium 
Apposi t ion 8 8 , sondern Subjekt ist ein zu deiunctus est gedank­
lich vorauszusetzendes „er" (he), bezogen auf das voraus­
gehende patris: „So starb er am 7. Mai, der (oder als) Kaiser 
der Römer, König der Völker". Diese Auffassung deutet auch 
Hirsch-Lohmann in der Textausgabe (S. 154) an, wenn er Ro­
manorum imperator, rex gentium zwischen Kommata setzt. 
W e n n Widukind beim Tode Heinrichs I. sagt: deiunctus est ipse 
rerum dominus e t regum maximus Europae, so deutet er eben 
durch das et an, daß sich beide Begriffe n i c h t decken. Die 
asyndetisch nebeneinandergestell ten, parallelen Begriffe sind 
aber geradezu eine Eigentümlichkeit des Altsächsischen, auf die 
man im Heliand häufig stößt; z. B. 5252: the kesur, the rikeo, 
ian Rümu, „der Kaiser, der Herrscher(,) von Rom" — oder 2385: 
thegan manag, werod, ,multi milites, militum manus'. Auch die 
Begriffe rex und imperator nähern sich bis zur Paralleli tät: 
thana kuning an thesumu kesurdöma (Hei. 605), jegem in hoc 
imperio' (wobei freilich an thesumu kesurdöma von dem vor­
hergehenden sökean, „suchen", abhängen könnte). In der For­
mel 2890: kuningrikeo kr alt endi kesur dömes, ,regnorum vir-
tus atque imperii', bildet anscheinend die Mehrzahl der regna 
das imperium; vergleichbar dem rex gentium, der als solcher 
imperator Romanorum ist. Eine Formel * Icesur Romano (liudio), 
kuning thiodo (gihwiliko) wäre jedenfalls als as.Variation ohne 
weiteres denkbar, zumal kuning und kisur öfters die Stäbe 
einer Langzeile bilden. 

Mir scheint es also durchaus möglich, daß hier „die Form der 
Var iante inhaltlich sich deckender Begriffe gegeben" ist, wie sie 
O h n s o r g e 8 4 „für den, der bei Widukind Altsächsisches ver­

sa So O h n s o r g e S.231 oben. 
34 S.231. 
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mutet" fordert. Dann sind nämlich die Romani eine Variat ion 
von gentes: sie sind die letzten der perdomitae gentes, der 
thiodo bithwungano,mit deren Gewinnung die sächsische Reichs­
mission erfüllt ist. Mit dem imperator Romanorum (nicht Ro­
manus) hält sich Widukind, vielleicht betont, auf dem Boden 
des „Personenverbandsstaates", „zumal diese Form der rö­
mischen Qualifizierung des Imperators zu Widukinds Zeiten 
noch ungebräuchlich w a r " 8 5 . Erwähnenswert ist, daß auch im 
Heliand der mehrmals erwähnte Kaiser (Octavian) niemals 
* Romano kesur heißt, sondern kesur fan Rümuburg (8 mal) oder 
ian Rümu (2 mal). Widukind wollte gewiß seinen Imperator 
gar nicht „römisch qualifizieren"; für ihn waren die Römer nur 
eine von den perdomitae gentes, als deren rex Otto zugleich 
imperator der Römer war. Ein „distributiver Sinn" ist hier ge­
wiß nicht mögl ich 8 6 , aber auch kein appositiver, sondern eine 
Variation. Sicher hat Widukind dies Praedikat am Schlüsse 
seines ganzen Werkes genau überlegt; es ist keine unbedachte 
Promiskuität zwischen rex und imperator, wie er sie nach Ohn-
s o r g e 8 7 auf den östlichen Weltherrscher anwendet (bei dem der 
Titel Basileus ohnehin dazu verführte). Mit dieser Formulierung 
hielt er sich auch noch innerhalb seiner Konzeption, der „uni­
versalen Färbung der papstfreien fränkischen Kaiser idee" 8 8 ; der 
in diesem Falle allerdings der sächsische Romgedanke zugeord­
net, oder besser substituiert ist. Rümuburg und der imperator 
Romanorum sind das Endergebnis, nicht der Ausgangspunkt 
oder gar der Inhalt der sächsischen Sendung. Wenn Widukind 
„die Weltherrschaftsidee der Griechen, wie er sie vers tand" 3 Ä , 
mit ab exordio lere mundi plurimarum gentium domini (III, 71) 
umreißt, so ist daneben zu stellen nicht nur cum planctu et 
lacrimis plurimarum gentium (1,41), mit denen Heinrich I. bei­
gesetzt wird, sondern vor allem I, 34 in dem Vituskapitel die 
Saxonia ex serva facta libera et ex tributaria multarum gen­
tium domina. Hier spricht freilich der Mönch, der nicht, wie der 
Sprecher des sächsischen Stammes, die cunctarum circumqua-
que gentium dominatio dem immanenten Wirken des summum 

*5 B e u m a n n S. 264. 
3« Das stellt O h n s o r g e S. 230 mit Recht fest. 
37 S.232. 
38 O h n s o r g e S. 231. 
39 O h n s o r g e S.232. 
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Imperium, der rerum publicarum summa und der animi con-
stantia oder virtus zuschreibt: das t ranszendente Wi rken ist 
h ier aus dem germanischen in den christlichen Bereich über ­
t ragen. Im übrigen sind für Widuk ind die Sachsen, w e n n sie 
nach seiner Theorie 1,2 von den Griechen abstammen, als 
plurimarum gentium domini Erben auch ihrer Sendung, wie der 
der Römer 4 0 . 

Zum Schluß versuchen wir eine in terpre t ierende Übersetzung 
der ganzen Stelle: 

„Als Konrad sich, zugleich mit dem Weichen seines anfäng­
lichen Heiles, von Krankhei t ergriffen fühlte, ruft er den Bru­
der, der ihn zu besuchen gekommen war, und richtete diese 
W o r t e an ihn: ,Mir sagt mein Gefühl', sprach er, »Bruder, daß 
ich nicht fürder dies Leben festhalten kann, da Gott, der es so 
beschlossen, es gebietet und schwere Sucht es erzwingt. Darum 
e rwäge deine Lage und, w a s am meis ten dich angeht , ra te (hilf) 
dem ganzen Frankenreiche, indem du auf meinen, deines Bruders, 
Rat merkst . Wi r haben, Bruder, die Macht, Heere aufzubieten 
und zu führen, wir haben Burgen und Waffen und die Königs­
zeichen und alles, was die Königswürde erfordert, außer dem 
(Königs-) Heil und dem (rechten) Charak te r (hugiskeiti). Das 
Heil, Bruder, geht mit dem adligsten Charak te r an Heinrich 
über ; die Fülle des Reiches ist bei den Sachsen. Nimm also 
diese Zeichen, den hei l igen Speer, die goldenen Armspangen 
mit dem Mantel , dem Schwert und dem Stirnband der alten 
Könige, gehe zu Heinrich und mache Fr ieden mit ihm, damit du 
ihn auf immer zum Verbünde ten hast . W a s tut es denn not, 
daß das ganze Kriegsvolk der Franken mit dir vor ihm hin­
sinke? Denn er selbst wird wahrhaft König sein und Schutz­
h e r r 4 1 über viele Gefolgschaften \ 

Es bleibt noch zu erwägen, welcher dichterischen Gat tung 
die von uns angenommene poetische Vor lage zuzurechnen ist. 

4 0 Mochte der papstfreie Romgedanke auch von den Notwendig­
keiten der Politik allmählich ausgehöhlt werden, so beherrscht er doch 
noch 150 Jahre nach Widukind die volkstümliche Dichtung, etwa in 
dem an Dietrich von Bern geknüpften Reichsmythos, wie er in der 
Thidreksaga zum Ausdruck kommt. Dietrich hat, wie Otto, alle Rechte 
auf Rom, aber er leitet keines derselben von Rom her. 

4 1 Uber imperator = mundboro vgl. oben S. 11, Anm. 13. 
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Ich möchte an ein „historisches Ereignislied " denken, dessen 
Verfasser vielleicht ein Skop aus dem Gefolge Heinrichs war. 
Der Skop, der in Preis- und Ereignisl iedern die Taten des Herrn 
besingt und gewissermaßen sein politisches Sprachrohr ist, ist 
zu Beginn des 10. Jah rhunder t s in einem Herzogsgefolge in 
Sachsen und anderswo sehr wohl denkbar ; und er dürfte sich 
von einem Skalden an den zeitgenössischen nordischen Königs­
höfen nicht allzu sehr unterschieden haben. Daß zum mindesten 
im Sachsen des 10. J ah rhunder t s diese Dichtungen die alte, stab­
re imende Form gehabt haben, g laube ich nicht nur aus den an­
geführten Beispielen wahrscheinlich machen zu können : an 
dieser A n n a h m e hinder t uns im Grunde nichts, als ein niemals 
e rwiesenes Vorurtei l . Das Lied, dessen Spuren wir aufzuzeigen 
versuchten, brachte zum Ausdruck, wie von dem tapferen Fran­
kenkönig das Königsheil gleichzeitig mit seiner Seele wich, 
und wie es, sichtbar werdend an den heil trächtigen Königs­
zeichen in den Händen des Ersten in der Königss ippe 4 2 , an den 
Sachsenherzog überging. Eine Vorstel lung, die germanischem 
Denken auch im Sachsen des 10. Jah rhunder t s nicht fremd war, 
und die daher auch nicht der historischen Wahrscheinlichkeit 
entbehrt . Widuk ind brauchte sie nicht erst zu erfinden, denn 
die Gedankenwel t , die sich dar in ausdrückt, war damals noch 
gemeingermanisch; und ihr entspricht sein Geschichtswerk und 
seine politische Zielsetzung. 

* * * 

27. Die Persönlichkeitsschilderung Ottos I. 

Talium et tantorum mores, habitum formamque will Widu­
kind II, 36 zwar nicht ausführlich, aber in großen Linien schil­
dern, w o er von dem einträchtigen W i r k e n der Brüder Ot to und 
Heinrich erzählt. Uns geht besonders die Schilderung Ottos an, 
auf den das meis te Licht fällt; auch weil sie in dem Rufe steht, 
der Schilderung Karls in Einhards Vi ta Karoli Magni nach-

4 2 Für den Sippenältesten hat der Heliand die Bezeichnung Mrost 
obar is hiwiski (5030); offenbar eine altertümliche Formel, auf die ich 
in anderem Zusammenhange eingehen werde. 
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gebildet zu se in 1 . Beumann stellt sogar f e s t 2 : „Hier ragt e in 
Stück ant ikes Sehen hinein" , um dies d a n n allerdings auf d ie 
„Bausteine 1 1 und die „Idee des Grundr isses" einzuschränken. 
N u n kann te Widuk ind freilich seinen Kaiser persönlich, er 
wußte , wie dieser auf seine Umgebung wi rk te ; und er war end­
lich auch mit der Überl ieferung seines Volkes ver t rau t genug, 
um auch sie als Quel le auswer ten zu können . Eine genauere 
Untersuchung mag daher wiederum einen Beitrag zu der Frage 
liefern: wie mischen, oder besser e rgänzen sich sein klösterlich-
ant iker und sein weltlich-altsächsischer Gesichtskreis in seinem 
Werke? W i r heben die Teile heraus , die eine unmit te lbare 
Charakter is ierung Ot tos geben, unter Aus lassung der Abschwei­
fungen, die einzelne Züge mit Beispielen erhär ten . 

Ipse denique dominus rerum3, iratrum natu maximus opti-
mus, inprimis pietate erat clarus, opere omnium mortalium 

1 H . B e u m a n n , Widukind von Korvei, S. 109f. 
2 Ebd. S. 109. 
8 Germanien 1942, S. 396, habe ich in dem dominus rerum Widu-

kinds den „obersten Gerichtsherrn" (sakono waldand) vermutet. 
C. E r d m a n n , Deutsches Archiv 6 (1943), S. 634, fügt den von mir 
genannten antiken Belegen von dominus rerum noch eine Anzahl 
hinzu und deutet den Titel als „Herr der Welt" oder „allerhöchster 
Herr". Vgl. dazu B e u m a n n S. 233, vor allem den in Anm. 6 zitier­
ten Beleg bei Ennodius, Theoderich betreffend. Grundsätzlich bemerke 
ich, daß ,wenn Wid. einen antiken Terminus zur Ubersetzung eines 
deutschen verwendet, sich darum noch nicht der staatsrechtliche In­
halt mit allen Einzelheiten decken muß, zumal wenn dieser ganz 
vage ist. Da der rerum dominus als einer von drei (sich steigernden) 
Titeln dem siegreichen Heinrich I. vom siegreichen Heere beigelegt 
wird (1,39), so mag der Charakter des Siegreichen darin enthalten 
sein; vielleicht ist an sigidrohtin (Hei. 1575. 3744. 4093. Genes. 175) zu 
denken, „siegreicher Gefolgsherr" (vgl. Beowulf 391 sigedrihten). Es 
muß sich, wie bei dem mundboro, um einen sehr gehobenen Titel 
handeln, da er ausschließlich für Gott Vater und Christus verwendet 
wird. Da rerum dominus fast immer mit ipse verbunden ist, so habe 
ich schon Germanien 1942,396 vermutet, daß dies zum Titel gehört. 
Es ergäbe dann die Formel sigidrohtin selbo, die tatsächlich Hei. 4093 
belegt ist, neben drohtin seh (Hei. 2228) und dr.selbo (3960). An der 
erstgenannten Stelle handelt es sich um eine bemerkenswerte Stei­
gerung der Titel: bethiu skal man is werk lobon, diurian is dädi, 
hwand hie is drohtin seil, mahtig mundboro manno kunnie — „darum 
muß man seine Werke loben, verherrlichen seine Taten, denn er ist 
der (Gefolgs-) Herr selbst (vgl. ipse princeps = Otto; III, 44), der 
mächtige mundboro (imperator?) des Menschengeschlechtes". Die 
Titelfolge pater patriae, rerum dominus, imperator, altsächsisch 
* landes ward, sigidrohtin, kesur entspricht der Erweiterung des Wir­
kungsbereiches: „Schützer des Landes" war auch schon Otto der Er-
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constantissimus, preter regiae disciplinae terrorem Semper 
iocundus, dandi largus, dormiendi parcus et inter dormiendum 
Semper aliquid loquens, quo eum Semper vigilare aestimes-, 
amicis nichil negans et supra hominem fidelis. (Beispiele) Inge-
nium ei admodum mirandum (Beispiel: Sp rachenkunde ) . . In 
venationibus creber, tabularum ludos amat, equitatus gratiam 
regia gravi täte inter dum exercens. Accessit ad haec et moles 
corporis, omnem regiam ostendens dignitatem, capite cano spar-
sus capillo, oculi rutilantes et in modum fulguris cita reper-
cussione splendorem quendam emittentes-, facies rubicunda et 
prolixior barba, et haec contra morem antiquum. Pectus leoni-
nis quibusdam sparsum iubis; venter commodus, incessus quon-
dam citus, modo gravior; habitus patrius et qui nunquam sit 
peregrino usus. 

An das Einteilungsschema, mores, habitum formamque, häl t 
sich diese Zusammenste l lung im Ganzen. Die mores, der Cha­
r a k t e r 4 , umfaßt eine Reihe von Adjekt iven, die allesamt, mit 
einer Ausnahme, von dem Verha l ten der Umwelt gegenüber 
erzählen: 1. pietate clarus, 2. opere constantissimus, 3. semper 
iocundus, 4. dandi largus, 5. dormiendi parcus, 6. amicis nichil 
negans, und (7.?) supra hominem üdelis. Das dormiendi parcus, 
als eine physische Eigentümlichkeit, fällt völl ig aus dem Rah­
men, zumal es mit ten zwischen die beiden Eigenschaften gesetzt 
ist, die sich auf Gebe- und Hilfsbereitschaft beziehen. Mir 
scheint, hier konn te Widukind nicht der Versuchung wider­
stehen, dem largus antithetisch ein parcus gegenüberzustel len, 
obschon sich Freigebigkei t und Kargheit auf ganz he te rogene 
Begriffe beziehen. Ob die pietas, durch die Ot to clarus ist, die 
Frömmigkeit im christlichen Sinne, oder die e ingeborene see­
lische Eigenschaft der Güte ausdrückt, ist nicht ohne wei te res 
zu erkennen. Letzteres dünkt mich wahrscheinlicher, denn pietas 

lauchte, „siegreicher Fürst (Gefolgsherr)" ist Heinrich durch eine 
Reihe von Siegen, Imperator ist er durch den beispielhaften Sieg über 
die Ungarn, durch den er famam potentiae virtutisque cunctis gen-
tibus et regibus longe lateque diffudit. — Wenn übrigens C. Erdmann 
S. 633 bei der Kritik meiner Ausführungen behauptet, daß „eine Rück­
übersetzung von kesur im Lateinischen caesar ergeben hätte", so 
verweise ich nur auf die Werdener Prudentiusglosse 441: imperator 
tuus meusque: min endi thin kiäsur is he (Wadstein 95,11). Dazu 
auch Beumann 232, A. 2. 

4 Vgl. den ersten Teil dieser Arbeit. 
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wird von Wid. zuwei len mit dementia synonym gebrauch t 5 , 
und diese ist eine seiner zentra len Tugenden neben der con-
stantia, die ihr denn auch hier unmit te lbar folgt. Die beiden 
Ablat ive stellen Inneres und Äußeres gegenüber : durch gütiges 
W e s e n berühmt, im Hande ln von allen Menschen der festeste. 
dementia und pietas fallen zusammen in dem as. mildi stf., 
das pietas w i e d e r g i b t 6 ; adj . mildi ist demens, pius und wird 
erst sekundär auf d ie Bedeutung largus verengt . Der mildi 
mundboro (Hei. 1891) ist der demens imperator; ihm eignet 
die dementia imperialis, die 1,11 Iring ein dem Franken Thia-
drik rühmt (* mundboron mildi). Die dementia erscheint als 
„milde Gesinnung" im Heliand in zahlreichen Varia t ionen: 
mildi mödsebo (1886), mildi möd (1958), am häufigsten als 
mildi hugi7; meist zwar in christlicher Färbung, aber doch, über 
die Evangel ienvorlage hinaus , als ethisch-soziale Eigenschaft, 
wie nü skalt thu im mildi wesan, liudiun lidi (3255), „nun 
sollst du (zu) ihnen milde sein, gelind zu den Leuten". Das 
letztere finden wir öfters auch an Widukinds Helden gerühmt, 
affabilis medioeribus* gibt den Sinn des liudiun lidi wieder 
(vgl. Beowulf 3183: leodum lidost). 

Dem opere in opere constantissimus entspricht eine as. Wen­
dung gleichen Sinnes: mid is dädiunf, „in seinem Handeln" . Wie 
bei Wid., wird es mit e inem Adjekt iv verbunden, das den Be­
reich seiner Wirksamkei t bezeichnet. He is mid is dädiun so 
sträng, so märi endi so mahtig, „er (Johannes) ist in seinem 
Handeln so kraftvoll, so berühmt und so mächtig" (Hei. 936); 
das vers tä rkende so ha t oft superlat ivische Bedeutung, und 
mid is dädiun so sträng kommt dem opere constantissimus 
mindestens nahe. 

Zum Bilde des germanischen Königs gehört es auch, daß er 
hei ter sei, unbeschadet der königlichen W ü r d e , gesellig und 
insbesondere fröhlich beim M a h l e 9 . Es ist die von Wid. öfters 

s Beumann 118 f. 
• Belegt als ummildi, impietas Psalmen 72,6: M. Heyne, Kleinere 

altniederd. Denkmäler (1877), S. 37: iniquitate et impietate — mit 
unrehte in mit ummilde. 

7 Sehrt S. 389. 
8 Eberhard, 11,7. 
9 Vgl. H. Naumann, Germanisches Gefolgschaftswesen (Leipzig 

1939) 127 ff. — Beumann 121. 
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an seinen Helden gerühmte iocunditas, die nur in der regalis 
disciplina ihre Schranken findet, wie schon bei Heinrich I: et 
licet in conviviis satis iocundus erat, tarnen nichil regalis 
disciplinae minuebat (I. 39). In conviviis heißt as. an is benki 
(Hei. 2746) oder an them benkiun (Hei. 2011. 5175), „an den 
Bänken" (der Halle); habda blidsea an is benkiun (Hei. 3334), 
„er war hei ter beim Gelage". Otto selbst sitzt bei seinem Krö­
nungsmahle zu Aachen (II, 2) cum hilaritate zu Tisch und er­
scheint dabei zugleich als dandi largus, als „milder Schatz­
geber" (mildi medomgibo, Hei. 1200 1 0), unumquemque princi-
pum iuxta munificentiam regalem congruenti sibi munere ho-
norans11. Die largitas ist j ene Herrschertugend, die vom Skop 
und Skalden bis zum Minnesinger (milte) als Haupt tugend des 
Fürsten gepriesen wird, denn ihre e igene Existenz hing von 
dieser Tugend ab. Die serenitas (blidsea) und die largitas hän­
gen im königlichen W e s e n eng zusammen; so ist Konrad I. 
largitate serenus (1,25). Auch seinen Bruder Eberhard zieren 
diese königlichen Tugenden (II, 7): er ist iocundus animo (blidi 
an is briostu? Hei. 474 u. ö.), aifabilis mediocribus (liudiun lidi), 
largus in dando wie sein königlicher Gegner Otto, der dandi 
largus ist. Eine sprachliche Variante , die um so auffälliger ist, 
als sie vom lateinischen Casusgebrauch abweicht; largus hat 
sonst den Ablat iv ohne oder mit in, wie oben. Die Genetiv­
konstrukt ion entspricht allerdings genau der as. Formel is 
geba mildi, „mit seiner Gabe milde" (Hei. 629), in der geba 
von mildi abhängiger Genet iv i s t 1 2 , wie in einer ganzen Reihe 
anderer Formeln. 

Der Zusammenhang, in dem diese Formel steht, ist sehr lehr­
reich, denn der Helianddichter gibt h ier eine Art von Tugend­
system der al ten Zeit, im Anschluß an Matth. 5, 42 ff. (Tatian 
XXI): Audistis quia dictum est: diliges proximum tuum et odio 
habebis inimicum tuum. Ego autem dico vobis: diligite inimicos 
vestros, benefacite his qui vos oderunt et orate pro persequen-
tibus et calumniantibus vos, ut sitis tilii patris vestri qui in 

10 ,largitor thesaurorum', Sehrt 369. 
11 honorare, as. eron, hat auch die Bedeutung „beschenken"; 

Sehrt 108. 
1 2 Ähnlich: iuwaro gebo mildie (4397); helpono mildea (1849), 

„freigebig mit Hilfen"; lerono mildie (2492), „mit Lehren fr. -; vor 
allem medmo «d mildi (Genes. 171), ,thesauioium largus'. Sehrt 388 f. 

27 



caelis est. Dies al te Gesetz des Liebens und Hassens gewinn t 
nun bei dem Sachsen e ine durchaus heimische Färbung (1446 ff.): 

widerstanden them mid stridu widers tehe ihnen mit Strei te 

Man sieht, das al te Gesetz der J u d e n ist s tark erwei ter t : den 
Blutsverwandten t reu zu sein (is mägun hold) ist eins der 
ersten Gebote germanischer Ethik. Die Erwei terung des Be­
griffes mag (propinquus), des Sippengenossen, ist der gaduling, 
der S tammesgenosse 1 3 , in dieser Bedeutung öfter belegt : ;agd-
bun thi thina gadulingos mi', „es übergaben dich mir de ine 
Landsleute", sagt Hei. 5214 Pilatus zu Christus, nachdem er vor­
her (1512) versichert ha t : ,ni bium ik gaduling thin', „nicht bin 
ich dein Stammesgenosse" . Das öffentliche Leben, das Treiben 
der Stammesgenossen, ist gadulingo gimang (Hei. 577). Dem 
entspricht bei Wid. genau der Gebrauch des Wor t e s civis: beim 
nächtlichen Getümmel im erober ten Scithingi (I, 11) fallen viele 
Thüringer den Saxones, cives suos putantes, in die Hände . Der 
als Rebell gefällte Graf Erich (II, 31) ist clvlbus carus atque 
clarus. W e n n Otto und Heinrich (II, 36) civibus paterna pofe-
state presunt, so bedeute t das ihr väterl iches Regiment über 
ihre sächsischen Stammesgenossen. Ebenso bei König Heinrich 
(11,3): Heinricus cum esset satis Severus extraneis, in omnibus 

* 3 Sehrt 161. 

ök is an them eo geskriban 
wärun wordun, 
so gi witon alle, 
that man is nähiston 
niutliko skal 
minnian an is möde 
wesen is mägun hold, 
gadulingun göd, 

Auch ist im Gesetz geschrieben 
mit wah ren Wor ten , 
wie ihr alle wißt, 
daß man seinen Nächsten 
eifrig soll 
l ieben in seinem Gemüte, 
sei seinen Verwand ten hold, 
zu seinen Stammesgenossen 

wesen is geba mildi, 
frähon is iriunda gihwanne, 
endi skal is Hund hatan, 

gütig, 
sei mit seiner Gabe milde, 
liebe jeden seiner Freunde 
und hasse seinen Feind, 

endi mid starku hugi, 
werrean widar wredun. 

und mit tapferem Mut 
sich w e h r e gegen die Feind­

seligen. 
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causis14, erat Clemens civibus; das Clemens civibus gibt ganz 
wörtlich gadulingun göd w i e d e r 1 5 , e ine Heldentugend der al ten 
Zeit. W e n n er bei seinem Burgenbau (1,35) tali lege ac disci-
plina cives assueiaceret, so sind auch hier ke ineswegs die 
„Städter" 1 6 , sondern die sächsischen Stammesgenossen gemeint ; 
ebenso wenn er (II, 3) dem Merseburger Gewalthaufen gebietet , 
civibus quidem parcere, in barbaros autem in quantum auderent 
latrocinia exercerent. Natürlich werden hier nicht die „Städter" 
von Merseburg, sondern die sächsischen Stammesgenossen den 
Barbaren gegenübergestel l t . Nur bei dem Kampf um die Eres-
burg (II, 51) sind die cives urbis illius offenbar die Burgman­
nen (burgliudi, Hei. 2191). Man sieht wieder, daß der gleiche 
lateinische Terminus verschiedene deutsche W o r t e wiedergeben 
kann. Dagegen sind die cives Cocarescemiorum, die III, 52 auf 
Befehl He rmann Billungs mit den Slawen einen Ver t rag schlie­
ßen, k a u m die „Städter" als Bewohner der Wal lburg (urbs), 
in der sie eingeschlossen wurden, sondern die Gaugenossen. 

Scheiden wir das dormiendi parcus als Fremdkörper aus, so 
schließt sich an das dandi largus das amicis nichil negans und 
supra hominem hdelis, die Tugenden, die sich auf die Freunde 
beziehen (nichil negans und hdelis dürften beide von amicis 
abhängen). So. folgt auch in der Heliandformel auf das is geba 
mildi das frähon is friunda gihwanne. Die Freundest reue , die 
nichts abschlägt, ha t auch König Heinrich (I, 39); bei ihm wird 
sie aus einem konkre ten Fall gefolgert und mit ten in die Er­
zählung des Ereignisses eingeschaltet, während bei Ot to die 
Tugend durch die Erzählung von Beispielen er läuter t wird. 
Ipse enim rex (Heinricus) talis erat, qui nichil negaret amicis. 
Es scheint, daß es auch für die Freundest reue, die nichts ab­
schlagen kann, im Altsächsischen eine geprägte Formel gab: 

14 causa ist hier die „Strafsache", entsprechend dem as. saka, 
dessen Bedeutungen, „Rechtshandel, Anklage, Rechtsverfahren, Schuld, 
Sünde, Verbrechen", vielfältig sind. Im gleichen Sinne gebraucht Wid. 
causa 11,31, conscius causarum, „der Schuld bewußt" (der Rebell 
Erich), vielleicht sakono wissi (Sehrt 442); 111,16 Heinricus.. multas 
ac graves causas summo pontitici obiciebat: causas obicere ist wört­
lich as. saka biodan, „anklagen" (Sehrt 442), auch saka sökian (ebd). 

15 Clemens civibus, severus extraneis ergäbe as. die Formel ga­
dulingun göd, gramhard elithiodun. 

1 6 So Hirsch-Lohmann in der Textausgabe, Sachregister S. 185 u 
civis. 
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he ni willi enigumu irminmanne farwernian willean sines: „er 
will ke inem Erdenmenschen seinen Wil len versagen" heißt es 
Hei. 3502, im Anschluß an das Gleichnis von den Arbei tern im 
Weinberg , von Gott (,helag drohtin')-, und von Pilatus, den J o ­
seph von Arimathia u m den Leichnam Christ i bi t tet (Hei. 5727): 
im ni welda thie folktogo thö wernian thes willien, „ihm woll te 
der Herzog da nicht se inen Wunsch versagen" . W i e der drohtin 
und der folktogo se inen Freunden nichil negare soll, so auch 
der Gefolgsmann seinem drohtin: ,ni wernian wi im thes wil­
lien, ac wita im wonian mid', „nicht lasset uns ihm seinen 
Wunsch weigern, sondern laßt uns aushar ren bei ihm", sagt 
Thomas (Hei. 3995) in der berühmten Ansprache an die Gefolg­
schaft Christi. Wernian mit dem Dativ der Person und dem Ge­
net iv der Sache ist negare alicui aliquid; so darf man vielleicht 
nichil negabat amicis (suis) zurückübersetzen: * ni wernida he 
wihtes winniun sinun. Vielleicht wa r das e ine geprägte Formel 
für eine Fürs tentugend, die Widuk ind an Heinrich und Ot to 
besonders hervorhebt . 

Den mores, dem Charakter , der sich in den Eigenschaften des 
Gemütes spiegelt, folgt das ingenium admodum mirandum, hier 
als geistige Begabung vers tanden, die ihn zur Erlernung der 
Schrift und fremder Sprachen befähigt (litteras in tantum di-
dicit, ut pleniter libros legere et intelligere noverit — Romana 
lingua Sclavanicaque loqui seit). Er w a r litteratus (bökspähi, 
Hei. 352) und sprachenkundig (spräkono spähi17). Das ingenium 
(spähi hugi? Hei. 848) 1 8 scheint noch zu den mores, zum Char-
rakter zu gehören, während der habitus zunächst, in habitum 
formamque, das Äußere , das A u s s e h e n 1 9 betrifft, und in habi-

17 Hei. 572. 613. 1992. 2466 (Sehrt 494). Das häufige Vorkommen 
weist darauf hin, daß die eloquentia, wie auch aus vielen anderen 
Zeugnissen bekannt, eine geschätzte Kunst bei den Germanen war; 
auch Widukind hebt sie öfters bei seinen Helden hervor. Gleich­
bedeutend ist wordspäh (anord. ordspakr), Hei. 563, Genes. 131, 
„wortkundig". Der Ausdruck bezieht sich natürlich zunächst auf die 
Kunst der Rede (spräka), nicht die Kenntnis fremder Sprachen. 

1 8 Sehrt 492. Hei. 848 werden die geistigen Fähigkeiten des jun­
gen Christus aufgezählt: word endi wisdöm endi allaro giwitteo m§st, 
tulgo spähan hugi — „Wort und Weisheit und aller Begabungen 
höchste, einen sehr klugen Sinn". Vielleicht ist giwittio mest ,sum-
mum ingenium'. 

19 habitus kann lat. sowohl das Äußere, die Art sich zu geben, 
wie auch die Kleidung bezeichnen; dem entspricht as. gibäri (Sehrt 
179) und giwädi (Sehrt 194). 
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tus patrius die Tracht, Kleidung meint. Man sollte erwar ten , 
daß sich an das ingenium gleich die moles corporis anschlösse, 
wie in dem Bilde von Heinrich I. (I, 39): et cum ingenti polieret 
prudentia sapientiaque, accessit et moles corporis; es folgen 
die körperl ichen Betätigungen, exercitia ludi (wohl Kampf­
spiele) und venatio, die bei Ot to zwischen ingenium und moles 
corporis eingeschaltet sind. Aber bei Otto liegt der Akzent 
mehr auf dem Geistigen; das ingenium betät igt sich im Bil­
dungsstreben, während prudentia sapientiaque natürliche Le­
bensklughei t und -erfahrung b e d e u t e n 2 0 . Die J agd ist bei ihm 
nicht gerade eine Leidenschaft; die Reiterspiele werden inter-
dum geübt, aber die tabularum ludos liebt er, seine Betäti­
gungen l iegen zwischen Geistigem und Körperlichem. 

Die forma endlich, die körperliche Erscheinung, wird vom 
Scheitel bis zur Sohle genau beschrieben: in der Figur drückt 
sich die königliche W ü r d e aus, die Haa re sind spärlich und an­
gegraut, die Augen blitzend, das Antli tz (wohl die Wangen) 
von frischem Rot, der Bart gegen die alte Landessi t te lang, die 
Brust hat einen löwenar t igen Mähnenansatz , der Bauch mäßig 
und der Gang wechselnd zwischen Lebhaftigkeit und Bedächtig­
keit. Man vermißt nur eine Angabe über die Länge der Beine; 
sonst ha t man die Gestalt lebhaft vor Augen, zumal der Zeit­
genosse auch von der heimischen Tracht eine Vors te l lung hat te . 

Seine Seele gewinnt das Bild al lerdings durch die oculi ruti-
lantes et in modum iulguris cita repercussione splendorem 
quendam emittentes. Das ist wei t lebendiger als die oculi prae-
grandes ac vegeti Karls nach Einhard c. 22, die beim Poeta 
Saxo (V, 339) schon late iulgentes oculi s i n d 2 1 . Die Augen 

2 0 Das gilt auch von der scientia, die Wid. manchen seiner Hel­
den zuschreibt, und die mit „Wissenschaft" nichts zu tun hat; so II, 4 
bei dem älteren Wichmann, er ist tantae scientiae, ut a subiectis 
supra hominem plura nosse predicaretur. Es ist ein Wissen über 
Menschenmaß hinaus, nämlich das, was man im Norden als forspdr 
bezeichnete, die Fähigkeit, die Zukunft und das Wesen der Dinge zu 
durdisdiauen. Darüber an anderer Stelle mehr. Das supra hominem 
bezieht sich bei Otto auf seine Freundestreue. III, 54 hat Gero bellandi 
peritia, .. bona consilia, satis eloquentiae, multum scientiae, et qui 
prudentiam suam opere ostenderet quam ore. In Widukindischem 
Latein würde eine Helden Schilderung in der Genesis lauten: Erat vir 
eminens, prudens (sapiens) et eloquens, (et qui) habebat multum 
scientiae — (Gen. 130 f.): was im githungin mann, wis endi wordspäh, 
habda giwitt mikil, von Enoch gesagt. 

21 Vgl. Beumann 145, Anm. 5. 
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Ottos s tammen unmit te lbar aus e iner sehr al ten Überlieferung 
germanischer Dichtung und Wirklichkeit , und man findet von 
Einhard bis Sueton ke in vergleichbares Vorbild. Auch der He-
lianddichter ha t d iese Überl ieferung e twas gewal tsam verwer­
tet, ü b e r den Engel a m Grabe Christi heißt es bei Matth. 28, 3 : 
erat autem aspectus eius sicut fulgur et vestimentum eius sicut 
nix. Daraus macht der Dichter (5806ff.): Hie was an is dädiun 
gelik, an is ansiunion, sä hwem so ina mösta undar is ögon 
skauwon, so bereht endi so blidi all so bliksmun Höht; was im 
is giwädi wintarkaldon snewe gillkost — „er glich in seiner 
W i r k u n g 2 2 , in se inem Angesicht, für den der ihm zwischen die 
Augen zu schauen vermochte, so leuchtend und so strahlend 
des Blitzes Licht; es w a r sein Gewand dem winterkal ten Schnee 
ganz gleich." Das aspectus des Evangel iums (gr. eidos) heißt 
„Aussehen, Anblick"; en tweder ha t der Dichter dies als „Blick" 
mißverstanden, oder e r hat bewußt den aspectus sicut fulgur 
zum bli tzenden Blick umgedeutet . In beiden Fällen folgte er 
damit e iner al ten dichterischen Überlieferung, die ihren Ur­
sprung in der Wirkl ichkeit hat te . Schon bei Caesar (Bell. Gall. 
I, 39) begründen die Gallier ihre Furcht vor den Germanen des 
Ariovist: saepenumero sese cum his congressos ne vultum qui-
dem atque aciem oculorum.. ferre potuisse. Nach Ammianus 
(21,12. 15) ermutigt Constant ius se ine (germanischen) Truppen 
mit der Ankündigung, daß die Feinde ne oculorum vestrorum 
vibratae lucis ardorem, ne barritus sonum perferant primum. 
Die vibrata lux, das v ibr ierende Leuchten der Augen, der fun­
kelnd bli tzende Glanz ist das , was Widuk ind mit cita reper-
cussio wiedergibt , und was in lateinischer und germanischer 
Fassung öfters begegnet . Saxo Grammat icus (c. 250) berichtet 
von dem Helden Olo : adeo visu efferus erat, ut quod alii armis, 
ipse oculis in hostem ageret, ac fortissimum quemque vibrante 
luminum acritate terreret. Bei dem wörtl ichen Ank lang könnte 
man an eine Ent lehnung aus Ammian denken, aber die Uber­
einst immung mit altnordischer Dichtung ist nicht weniger ge­
nau. Von Sigurd heißt es in der Thidreksaga (c. 185): at hann 

2 2 Sehrt 68 übersetzt an is dädiun „in seinem Gebahren"; da der 
Engel aber nur durch seine Erscheinung wirkt, so kann nur die Wir­
kung dieser Erscheinung gemeint sein. Das oben (S. 26) behandelte 
mid is dädiun hat aktivere Bedeutung. 
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heidi snart augabragd, at allir hundar hurfu frä honum, ok var 
enginn svd grimmr at pyrdi ä hann at räda, er hann hvesti 
augunn imöt peim — „er ha t te e inen scharfen Blick (schnelle 
Augenbewegung) , so daß alle Hunde vor ihm wichen, und 
keiner war so trotzig, ihn anzuschauen, w e n n er die Augen 
scharf auf ihn r i ch te te" 2 3 . Ähnlich heißt es von Vidga, dem 
ebenfalls übernatür l iche Eigenschaften zugeschrieben wurden 
(175): hans augo vQro snör, svä at varla mätti i gegrx siä ei hann 
var reidr — seine Augen waren rasch (scharf), so daß k a u m 
einer hineinzuschauen wagte , w e n n er zornig w a r " 2 4 . Sigurd 
hat nach der Völsungasaga schon als neugeborenes Kind hvgss 
augu, scharfe Augen (c. 13), wie auch der junge Jar l in der 
Rigs|)ula (34,5): bleikt var här, biartar vanga, Qtol VQro augo 
sem yrmlingi — „hell war das Haar , licht die Wangen , scharf 
waren die Augen wie die der jungen Schlange". Ganz ähnlich 
kennzeichnet der sächsische Dichter (Hei. 199 ff.) d ie edle Ab­
kunft des neugeborenen Johannes : lik was im sköni, was im 
iel iagar, iahs endi naglos, wangun wärun im wlitige — „vor­
nehm wa r die Gestalt , hell war ihm die Haut , das Haar und 
die Nägel , die W a n g e n waren ihm licht". Die bl i tzenden Augen 
hä t ten wohl weniger zum Bilde des künftigen Heiligen und 
Mär ty re r s gepaßt. Aber Grimwald, der jüngs te Sohn des Lango­
bardenkönigs Gisulf, wurde von dem Avaren , der ihn gefangen, 
als nobilis praeda e rkannt , wie Paulus Diaconus e r z ä h l t 2 5 : 
erat enim ipse puerulus eleganti forma (lik was im sköni!), 
micantibus oculis, lacteo crine perfusus. W e n n Wid. II, 36 von 
dem jüngeren Heinrich erzählt , er habe in seiner Jugend egre-
gia forma sich j eden geneigt gemacht, so dürfen wir dabei an 
die elegans forma des Langobarden und das lik sköni des jun­
gen Sachsen denken , ein Kennzeichen des jungen Edelings. 

W e n n wir die oculi rutilantes auch bei e inem altnorwegischen 
König finden, der noch in Ottos Jah rhunder t geboren war, bei 
Olaf dem Dicken (995—1030), so wird uns das durch Snorri in 

2 8 Thüle 22, S. 233. ,Snarr' ist etwas, was sich schnell hin und her 
bewegt; vgl. engl, snare, Saite, Schlinge, deutsch Schnur, schnarren. 
Die Bedeutung von bragd ist „schnelle Bewegung"; auga-bragd ist 
also die vibrans acritas luminum Saxos, die cita repercussio ocu-
lorum Widukinds. 

2 4 Thüle 22,226. 
2« MGSS Script. Langob. 130. 
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der Heimskringla (2, 4) von ihm entworfene Bild auch sonst in 
manchem an Widuk inds Bild von König Ot to er innern: „Er w a r 
nur von Mittelgröße, doch von s tämmigem Aussehen und voll 
Leibeskraft (moles corporis). Er ha t t e l ichtbraunes Haar (spar-
sus capillo) und ein bre i tes Gesicht. Sein Antli tz wa r frisch und 
von gesunder Farbe (facies rubicunda). Er ha t t e gar wunder ­
same Augen. Seine Augen waren glänzend und durchdringend, 
so daß es ein Schrecken war, ihm ins Gesicht zu schauen, w e n n 
er zornig wa r (kann vor iagreygr oh snareygr, svä at ötti var 
at sjä augu honum, ei hann var reidr). Olaf wa r ein Mann, 
der sich auf viele Fer t igkei ten vers tand. Er wußte wohl mit 
dem Bogen umzugehn (in venationibus creber), und er w a r ein 
guter S c h w i m m e r . . . Er wuß te k lug und k lar zu reden, früh­
zeit ig wa r er in al lem gereift, an Kraft und an W e i s h e i t 2 6 . All 
se ine Verwand ten und Bekannten l iebten ihn (Semper iocun-
dus, vgl. 11,31: civibus carus atque clarus). Er war Meister in 
j edem Spiele (in exercitiis ludi superabat omnes-, tabularum 
ludos amat) und wol l te s tets der ers te sein, wie ihm das auch 
zukam bei seinem Rang und seiner A b s t a m m u n g 2 7 . " 

Züge dieser Persönlichkeitsschilderung k a n n man in allen 
Sagas finden; da rum glaube ich nicht, daß bei d iesem Königs­
bilde aus Snorris Feder die lateinische Historie Pate gestanden 
h a t 2 8 . W i e in den oben gegebenen Beispielen zeugen die oculi 

2 6 Die frühe Reife an Kraft und Weisheit wird auch von Hein­
rich I. gerühmt (1,17): Qui cum primaeva aetate omni genere 
virtutum vitam suam ornaret, de die in diem proiiciebat precellenti 
prudentia et omnium bonorum actuum gloria. Hirsch-Lohmann 27, 
A. 4 verweist auf Luc. 2.52: et Jesus proiiciebat sapientia et aetate 
et gratia apud Deum et homines. Im Heliand 840 ff. wird ohne erkenn­
bare Vorlage dazu weiter ausgeführt: ni welda (he) an is kindiski thö 
noh is er alt mikil mannun marean, that he sulik megin ehta, giwald 
an thesaro weroldi, „noch wollte er in seiner Kindheit (primaeva 
aetate) seine große Macht (virtutem) nicht den Menschen kundtun, 
daß er solche Kraft habe, Gewalt über diese Welt". Hier scheint das, 
was der junge Held sonst an is kindiski, primaeva aetate. frühreif 
zu zeigen pflegt, aufgezählt zu sein. 

27 Thüle 15, S. 25 f. 
2 8 K. Droege, Zur Gesch. d. Nibelungendichtung u. d. Thidreksaga 

(Zs. f. D. Altert. 58.Bd. [1920], 19 ff.) vergleicht mit den Augen der 
nordischen Sagahelden die acuti et perspicaces orbes oculorum, die 
nach Rahewin (Gesta Friderici IV, 6) Friedrich Barbarossa hatte, und 
will daraus auf einen Einfluß der Geschichtsschreibung auf die Helden­
sage schließen. Mir scheint, daß die angezogenen Beispiele aus der 
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rutilantes für die germanische Abstammung. Der Raum ver­
bietet es leider, Widukinds Heldenschilderungen insgesamt auf 
ihre Herkunft zu untersuchen; das Ergebnis wird ze igen 2 0 , daß 
die germanisch-altsächsische Wurze l in seinem W e r k e min­
destens so s tark ist, wie die mittellateinisch-antike. 

Historie doch nur ein matter Abglanz der Dichtung und ihrer Helden­
schilderung sind. 

2 9 Eine solche Untersuchung werde ich in größerem Rahmen vor­
legen. 
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Johannes Letzner 
Ein niedersächsischer Chronist des 16. Jahrhunder t s 

von 

H a n s K l i n g e 

Mit einer Tafel. 

Die niedersächsische Geschichtsschreibung des 16. J ah rhun­
derts ist k a u m erforscht. Gerade in j ener Zeit ha t aber unser 
Gebiet e ine größere Zahl von Chronis ten hervorgebracht , die 
eine e ingehendere Behandlung verdienten. Unter ihnen n immt 
Johannes Letzner eine besondere Stel lung ein. Die bisher igen 
Urteile über ihn schwanken zwischen der Anerkennung seines 
Fleißes und dem Vorwurf der bewußten Fälschung. In vor­
l iegendem Aufsatz soll versucht werden, die in meiner Disser­
t a t ion 1 wei t ausführlicher begründeten Ergebnisse auf engem 
Raum zusammenzufassen, um auf diese We i se einen größeren 
Kreis mit dem Leben und W e r k Letzners bekann t zu machen. 

Das Leben Letzners2 

Johannes Letzner wurde nach allen vor l iegenden Angaben 
am 29. November 1531 in Hardegsen geboren. Er s tammte offen­
bar aus einer angesehenen Bürgerfamilie, die als W a p p e n 

1 H. K l i n g e , Johannes Letzner. Ein niedersächsischer Chronist 
des 16. Jahrhunderts. Diss. j^il. Göttingen 1951. Exemplare der Disser­
tation befinden sich in der Bibliothek und im Historischen Seminar 
der Universität Göttingen, im Staatsarchiv Hannover, in der Landes­
bibliothek Hannover und beim Verfasser. 

Herrn Professor Dr. Schnath danke ich auch an dieser Stelle herz­
lich für die Betreuung meiner Arbeit. 

2 Mehr oder weniger dürftige Angaben zum Leben Letzners finden 
sich bei J. J. v o n E i n e m , Vita Johannis Letzneri, Magdeburg 1728; 
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einen in die Höhe gerichteten Krebs und über dem geschlos­
senen Helm als Zier e inen Totenkopf mit e inem Kreuz führ te 8 . 

Hinweise auf die soziale Schicht, zu der die Familie gehörte, 
geben die verwandtschaftl ichen Beziehungen zu den Eckhardts, 
den Peters (Petreus) und den Spangenbergs , über die wir 
einigermaßen durch zwei von Letzner überlieferte Stammbäume 
unterrichtet sind. Mit diesen Geschlechtern war er durch seine 
Mutter Anna geb. Eckhardt verwandt . 

Die aus den beiden Stammbäumen der Spangenbergs und 
Eckhardts in der Hardegser Chronik (Wolf. Bibl. 159 Extr.) zu­
sammengestel l te Tafel auf der nächsten Seite gibt einen Über­
blick über die Verwandtschaftsverhäl tnisse. 

Bei den E c k h a r d t s handel te es sich wohl um eine der an-
gesehendsten Familien Hardegsens . Letzner bezeichnet sie in 
seinem Stammbaum als das „elteste geschlecht 1 1 der Stadt. W e n n 
Letzners Vater , von dem im übrigen nur sein N a m e Valentin 
bekannt ist, e ine Tochter aus einer solchen Familie heiratete , 
so läßt sich doch mit größter Wahrscheinlichkeit annehmen, daß 
auch die Letzners in Hardegsen zu den angeseheneren Fa­
milien zählten. Auch sonst sind die Eckhardts für uns von Inter­
esse. Im Stammbaum erscheinen zwei Vet te rn Letzners, Chri-

F. L . L u t z , Neues Vaterländisches Aren. 1824, IL, S. 122—140 und 
G . M a x , Ztschr. d. histor. Ver. f. Nds. 1863, S. 347—355. Einzel­
hinweise geben J . M e i e r , Anüquitates et oiigines Plessenses, Leip­
zig 1713; R e h t m e i e r , Braunschweig - Lüneburgische Chronica, 
Braunschweig 1722; C. C a l v ö r , Saxonia Inferior, Goslar 1714, 
S. 570—71; J. B. L a u e n s t e i n , Hildesheimische Kirchen- und 
Reformationshistorie, Hildesheim 1736, XII, S. 58 und J. A. T r i n i u s , 
Beytrag zu einer Geschichte berühmter und verdienter Gottesgelehrten 
auf dem Lande, Leipzig 1751, S. 391—396. — R e h t m e i e r s Mit­
teilungen zu Letzners Aufenthalt als Kaplan in Münden ergänzt 
H. Q u e n t i n in den Annalen der Braunschweigisch-Lüneburgischen 
Churlande. 4. Jg. (1790), S. 500—504. — Hinzu kommen die Angaben 
der Nachschlagewerke: J ö c h e r II, 2398; A d e l u n g - R o t e r ­
m u n d III, 1697; Z e d i e r XVII, 522—23; E c k a r t , Lexikon der 
Niedersächsischen Schriftsteller, S. 113; ADB XVIII, S. 465/66. — Vor­
liegender Versuch stützt sich unabhängig von der angegebenen 
Literatur vor allem auf eigene Mitteilungen Letzners, gelegentliche 
Bemerkungen in seinen Werken, Briefe und sonstiges fast aus­
schließlich handschriftliches Material. — Ein Bild Letzners ist mir 
nicht bekannt geworden. 

3 B e r l e p s c h (1594), Abbildung auf dem letzten Blatt; J. S i e b ­
m a e h e r , Großes und allgemeines Wappenbuch. Nürnberg 1901, 
5. Bd. 6. Abtg., S. 90 und Tafel 95. 
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H e n n i n g E c k h a r d t oo Gesa M.Johannes Hermann 

I M. Cyriacus M. Jonas Jon. Andreas 

Hans Anna Jutta 
oo Agata Schmiedt oo Valentin Letzner oo Heiso Petreus 

Heinrich Petreus 

Christoff Daniel Johannes Letzner Christoff Michael 
* 29. XI. 1531 
t 16. II. 1613 

Hans Cyriacus Jochim 

Caspar 

Stoff und Daniel Eckhardt. Beide s tanden in hessischen Diensten: 
Christoff als „rentmeister über die Ellfeldische pflege" und sein 
Bruder Daniel zunächst als „vorradtsschreiber zu Trendelborg" , 
danach als „rentmeister zum Weißens te in" und schließlich als 
Rentmeister bzw. Amtsvogt des Hospi ta ls H a i n a 4 . Es liegt n a h e 
anzunehmen, daß diese verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
dem Amtsvogt von Haina unserm Letzner auch die Anregung 
für die Abfassung und den Druck der „Historischen Beschreibung 
des Closters und Hospitals zu Heina" 1587 gegeben haben. 

Von größerer Bedeutung für Letzner wa r seine Verwandt ­
schaft mit Heinrich P e t r e u s , dem spä teren Hof- und Kon-
sistorialrat am Herzogshof zu Wol fenbü t t e l 5 . Nach der Göttin­
ger Zeit- und Geschichtsbeschreibung s tammte dieser aus einer 
Patrizierfamilie seiner H e i m a t s t a d t 6 . Bei aller Vorsicht, die 
gegenüber einer solchen Bezeichnung des 18. Jahrhunder t s ge­
boten ist, scheint doch festzustehen, daß es sich bei den Peters 
(Petreus) um eine sehr angesehene ratsfähige Familie Har­
degsens handel te . 

Besonders wichtig für Letzners Entwicklung war vor allem 
die Verwandtschaft mit den S p a n g e n b e r g s . An zahl­
reichen Stellen nenn t er den e twas ä l teren Cyr iacus seinen ge-

* Hardegser Chronik. Han. Bibl. XXIII 731 Bl. 130 a (13. Kap.). 
5 ADB XXV, S. 519/20. 
ö Göttinger Zeit- und Geschichtsbeschreibung IV, 2. Kap. S. 25. 



t reuen „befürderer, fetter, gevat ter und f r eund t " 7 , wenn er 
auch im s t rengen Sinne nicht unmit te lbar sein Vetter , sondern 
der seiner Mut ter war . Auch bei den Spangenbergs dürfte es 
sich um eine angesehene Familie Hardegsens gehandel t haben. 
In einem ihrem Stammbaum beigefügten Gedicht be tont Letz­
ner ausdrücklich, daß Gott oftmals Angehör ige dieses Stammes 
zum Kirchendienst und zum weltlichen Regiment e rwähl t habe . 
Auch die Mündener Spangenbergs s tammten nach Letzner aus 
Hardegsen, w e n n die Verwandtschaft auch berei ts mehrere Ge­
nerat ionen zurücklag, wie Letzners Stammbaum zeigt. Leider 
läßt sich nicht sagen, ob er selbst Beziehungen zu diesen Span­
genbergs hat te . W e n n sie bes tanden haben, häng t damit viel­
leicht seine spä tere Berufung nach Münden zusammen. Auf­
fallend ist jedenfalls auch, daß Letzner gerade zu einer Zeit, 
als in Wiebrechtshausen ein Spangenberg fürstlicher Amtmann 
war, Pfarrer von Langenhol tensen (Patronat Kloster Wie ­
brechtshausen) wurde . 

Letzner ha t te noch zwei Brüder, Christoff und Michael. Von 
Christoff ist nur der N a m e bekannt ; aber von Michael berichtet 
er, daß dieser den J u n k e r n v. Bovenden und Oldershausen und 
schließlich denen v. Rössing als Schreiber gedient h a b e 8 . 

Am Tage Gregorii 1537 kam Letzner — nach e igenen chrono­
logischen Angaben zu seinem Leben — in Hardegsen zur Schule 9 . 
Es wird sich um eine Trivial- oder Niedere Schule gehandel t 
haben, in der er die Anfangsgründe des Lesens und Schreibens, 
vielleicht auch schon e twas Latein lernte. Schon in der Schule 
von Hardegsen, wo nach 1540 wie im ganzen Fürs tentum die 
Reformation eingeführt wurde , wird mit einem Einfluß der 
neuen Lehre auf den jungen Letzner zu rechnen sein. 

Als nächste Eintragung findet sich in den genannten Auf­
zeichnungen unter 1544 „ G a n d e r s h e i m Montags vor Pfing-

7 Br. Chron. IV. Han. Bibl. XXIII 227 b Bl. 187 a (65. Kap.) und an 
anderen Stellen. 

8 Hardegser Chronik. Han. Bibl. XXIII 731 Bl. 130 a (13. Kap.). 
» Letzneriana. Han. Bibl. XIII 792 Bl. 68 b. Das Blatt enthält chro­

nologische Angaben zu Letzners Leben von eigener Hand. Sie sind 
offensichtlich etwa 1595 geschrieben, da sich zu diesem Jahr die letzte 
Eintragung findet. Im ganzen machen die Aufzeichnungen einen 
durchaus zuverlässigen Eindruck und stimmen bis auf unwesent­
liche Abweichungen mit den übrigen mir vorliegenden Angaben 
überein. 
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sten". Dort bestand damals eine berühmte Klosterschule, die 
Letzner zusammen mit C a s e l i u s 1 0 besuchte, dessen Vater seit 
1543 als Pfarrer und Super in tendent in Gandersheim auch die 
oberste Leitung der Stiftsschule h a t t e 1 1 . In e inem Libellus vom 
Jahre 1599 er innert Casel ius ihn an ihren gemeinsamen Unter­
richt als „pueri et aequales in primis litterarum rudimentis". 
Letzner scheint ein wißbegier iger Schüler gewesen zu sein, 
wenn wir Caselius ' W o r t e n g lauben dürfen, daß er schon als 
Knabe die Wissenschaft „plusquam primoribus labris cupide" 
gekostet h a b e 1 2 . 

Seine Hinwendung zur Geschichte scheint sehr früh ein­
getreten zu sein. So erzählt er in der Vor rede zur Historia 
BonUacii: „In meiner Jugend Anno Christi 1538. 39. 40. 41. und 
42. hab ich oftmals von den domaligen al ten [ ] gehöret deß 
Bonifacii gedencken [ ]. Darumb gedacht ich bey mir alle­
zeit, das ich bey und neben dem N e w e n Testament [ ] ein 
solchs buch haben möcht, aus welchem ich eigentlich wissen 
köndte ,wer dieser Bonifacius, von welchem man so v i e l rhümete , 
were, was er gethan, wa rumb er der deudtsd ien apostel genandt 
were , auch wie und in w a s gestal t er diese länder zum christ­
lichen glauben bracht het te . Aber damals kund t ich meinem 
wündschen und begeren nach ein solchs buch nicht bekommen, 
biß ich Anno 1547 zu Gandershe im ein schüler ward, h a b ich 
davon e twas im Barfüsser kloster von einem münch (pater Egi-
dius Sawermage genandt) bekomen, wa r aber fast k u r t z . 1 8 " 

Dieser Bericht läßt e rkennen, daß ein gewisses Interesse an 
geschichtlichen Dingen schon sehr früh in dem Knaben wach 
geworden ist, selbst w e n n das J a h r 1538 — Letzner war damals 
7 Jahre alt — zu früh angesetzt sein dürfte und der Bericht 
deutlich Züge seiner späteren Anschauungen aufweist. Der 
Ausgangspunkt seiner Geschichtsschreibung, die ganz von 

" Zu C a s e 11 u s vgl. RE. III, S. 735—737. 
1 1 F r . K o l d e w e y , Matthias Bracht. Zeitschr. f.nds. Kirchengesch. 

6. Jg. (1901) S.34f 
1 2 Joh. C a s e l i u s , Ad Joannem Leznerum... De nobilitate Li­

bellus (= Caselianorum, Vol. III. Nr. 9) Helmstedt 1600, S. 3 und 5. 
1 3 Bonifacius, Vorrede. — Daß Letzner erst 1547 nach Gandersheim 

gekommen sein soll, ist nicht anzunehmen. Das „schüler ward" wird 
vielmehr als „schüler war" zu verstehen sein, zumal auch die chro­
nologischen Angaben 1544 haben. 
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seiner theologischen Hal tung best immt ist, tri t t aber berei ts 
klar an dieser Stelle hervor . 

Der Pater Egidius Sawermage wird von Letzner wiederholt 
als sein Gewährsmann genannt . Er ha t ihn sicher — wie er 
selbst berichtet — noch im Barfüsser-Kloster zu Gandersheim 
kennengelernt , obwohl Sawermage nach K o l d e w e y 1 4 , der sich 
Leuckfeld und Harenberg anschließt, 1542 bei der Besetzung 
des Fürs ten tums Wolfenbüt te l durch den Schmalkaldischen Bund 
aus seinem Kloster ver t r ieben worden sein soll. Letzner er­
zählt dagegen, daß er mit zwei anderen Mönchen damals im 
Kloster verbl ieben sei. Die Art, wie er berichtet, spricht sehr 
dafür, daß er alle drei noch in Gandersheim gekannt hat . Von 
Egidius Sawermage heißt es, daß er „in seiner jugendt viel 
gelesen" habe , „sonderlich in his tor ien und chronicken, war 
auch dabey friedtsam still und from, bekandte oftmahls, daß es 
ihn gereuete , das er in seiner Jugend nicht beßer der bücher 
in acht gehabt h e t t e 1 5 " . Bei Koldewey wird er im Anschluß an 
Harenberg und Leuckfeld als „historicus sui aevi excelientissi-
mus" bezeichnet. Letzner lagen wohl Verzeichnisse von seiner 
Hand vor, die er wiederhol t b e n u t z t 1 6 . Darüber h inaus hat er 
offenbar manches nur mündlich von ihm g e h ö r t 1 7 . 

In den chronologischen Angaben zu seinem L e b e n 1 8 findet 
sich unter 1547 „Guttinge Martini". Letzner scheint also 1547 
von Gandersheim nach G ö t t i n g e n gegangen zu sein. Dieser 
Wechsel hängt wahrscheinlich mit den politischen Ereignissen 
des Jah res zusammen. Im Sommer 1547 war Heinrich der Jün­
gere von Wolfenbüttel nach der Nieder lage des Schmalkaldener 

1 4 Fr. K o l d e w e y , Braunschweigische Schulordnungen (= Mo-
num. Germ. Paedagogica. Bd. VIII) Berlin 1890, S. XIX. 

is Br. Chron. III. Gö. Bibl. Histor. 249 Bl. 533 a (84. Kap.) — In Br. 
Chron. III. Wolf. Bibl. 49 Extr. Bl. 108 b heißt es von ihm: „ [ . . . ] war 
zimlich gelert und viel gelesen, sonderlich cronicken und historica 
in seiner Jugend und ehe er zu closter komen, welches er vor große 
Sünde achtete, das er in s e i n e r J u g e n d mit s o l c h e n d i n g e n die zeit 
so gar unnütziglich zugebracht hatte, gerewete ihm, das er nicht gen 
Rom gezogen und daselbst gestorben were, dadurch hette er (wie er 
meinete) selig werden können [ . . . ] " . 

ic Hildesheimer Chronik II, Gö. Bibl. Histor. 439 S. 382 (21. Kap.). 
" Br. Chron. II. Gö. Bibl. Histor. 249 B1.581b (91. Kap.) — vgl. auch 

die Bemerkung in Dass.-Einb. Chron. VI Bl. 84 a, nach der Letzner noch 
1548 eine Nachricht von Sawermage bekommen haben will. 

is Letzneriana. Han. Bibl. XIII 792 Bl. 68 b. 
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Bundes in sein Land zurückgekommen und ha t t e dort die päps t ­
liche Religion wiederhergestel l t . Die lutherischen Prediger 
wurden gezwungen, en tweder zum al ten Glauben zurückzu­
kehren oder aber das Land zu ver lassen. Unter diesen w a r 
auch der Va te r des Caselius, Mat th ias Bracht, der nach Nor t ­
heim übers iedel te und dor t Prädikant am Kloster St. Blasius 
w u r d e 1 9 . Sein Sohn k a m anscheinend damals auf die Schule 
nach Gött ingen und mit ihm wohl Letzner. Der Gött inger 
Aufenthalt Letzners scheint aber nur recht kurz gewesen zu 
sein; denn schon un te r 1548 wird zu Ostern E i s 1 e b e n ver ­
m e r k t 2 0 . Diese Angabe zusammen mit der Nachricht, daß er 
1549 in Eisleben eine dr i t te Beschreibung des Bonifacius be­
kommen h a b e 2 1 , läßt auf e inen längeren Aufenthal t schließen. 
Der Zusammenhang, in dem Eisleben in der Hardegser Chro­
n i k 2 2 genannt wird, macht wahrscheinlich, daß er dort se ine 
Ausbildung fortsetzte. Letzner lebte vermutlich im Hause seines 
Verwandten , des Magis ters Johannes Spangenberg, der seit 
1546 Pfarrer und Genera lsuper in tendent der Grafschaft Mans-
feld war . Dort befand sich zu j ene r Zeit auch dessen Sohn 
Cyriacus, der wegen der kriegerischen Unruhen 1546 von Wit­
tenberg, w o er seit 1542 studierte , nach Eisleben gekommen 
und dort durch den Einfluß seines Va te r s an der von Luther 
und Melanchthon gegründe ten Lateinschule angestel l t worden 
w a r 2 3 . Hier im Hause Spangenbergs wird Letzner den ers ten 
nachhalt igen Hinweis auf die Geschichte erhal ten haben. Jo ­
hannes Spangenberg selbst ha t te sich berei ts mit historischen 
Fragen beschäftigt und begonnen, den Stoff für e ine große 
Weltchronik zu sammeln. Seinen Sohn Cyr iacus ha t te er schon 
1543 nach dessen e igenen W o r t e n in der Vor rede zum Adels­
spiegel angehal ten, täglich etliche Stunden in al ten Historien 
zu lesen und Exzerpte zu machen 2 4 . Diese Ar t der Arbei tsweise 
findet sich auch bei Letzner, der sich offensichtlich aus allen 
ihm erreichbaren Chroniken und Geschichtsdarstellungen Aus­
züge anfertigte, wie seine Col lectaneen zur Genüge beweisen. 

*• Fr. K o 1 d e w e y , Matthias Bracht a. a. O. S. 39 ff. 
20 Letzneriana. Hann. Bibl. XIII 792 Bl. 68 b. 
2 1 Bonifacius, Vorrede. 
2 2 Hardegser Chron. Wolf. Bibl. 159 Extr.Bl. 78 b (30. Kap.). 
2 3 RE. XVIII. S. 567. 
2* RE. XVIII, S.571. 

42 



In Eisleben begann Cyr iacus Spangenberg in j ene r Zeit mit 
der Sammlung des Stoffes für seine Mansfelder C h r o n i k 2 5 . Er 
wander te in die nächstgelegenen Städte Sangerhausen, Quer­
furt und Het ts tedt und erkundig te sich dort bei Predigern, 
Schuldienern und anderen .Freunden nach „Antiquitäten 4 * 2 6 . Ge­
wiß ist diese Beschäftigung seines Verwand ten v o n s ta rkem 
Einfluß auf Johannes Letzner gewesen, und die Annahme scheint 
berechtigt, daß die Zeit in Eisleben best immend für Letzners 
Entwicklung zum Chronis ten der Braunschweig - Lüneburger 
Lande geworden ist. 

Als nächstes sicheres Datum in Letzners Leben haben wir 
seine Immatr ikulat ion in W i t t e n b e r g , die merkwürdiger ­
weise in seinen chronologischen Notizen fehlt und nur einmal 
in der Hardegser C h r o n i k 2 7 e rwähn t wird. In Wi t t enbe rg wurde 
er als „Johannes Leutzener Hardess ianus" am 13. Februar 1550 
unter dem Rektora t von Erasmus Rheinholdus Salfeldensis 
Mathematum Professor immat r iku l i e r t 2 8 . Die Immatr ikula t ion 
ging zweifellos auf den unmit te lbaren Einfluß der Spangenbergs 
zurück. In Wi t t enberg hiel ten sich z. Zt. seiner Immatr ikula t ion 
auch Cyr iacus und sein Bruder J o n a s auf, die beide am 11. Fe­
bruar 1550, also 2 Tage vor Letzners Immatrikulat ion, die Ma­
gisterprüfung b e s t a n d e n 2 9 . Am gleichen Tage mit Letzner 
wurden vier Studenten aus Eisleben und ein wei te rer Sohn 
Spangenbergs, Johannes Andreas , immatrikuliert . Diese Tatsache 
läßt darauf schließen, daß Letzner gemeinsam mit den drei 
Spangenbergs und einer Gruppe von Eislebener Bürgersöhnen 
nach Wi t t enberg reiste. Dort wird sein historisches In teresse 
noch vers tä rk t worden sein. Welche Vor lesungen er hör te , läßt 
sich nicht sagen. Offenbar wa r Letzners Aufenthalt in der Uni­
versi tätsstadt nur von kurzer Dauer. Bereits zum 26. Mai 1550 
schreibt er, daß er durch Anordnung der Herzogin Elisabeth 
eine Zeit lang bis zu einer e twaigen Beförderung zu e inem 

2 5 C. S p a n g e n b e r g , Mansfelder Chronik. Eisleben 1572, I, 
Vorrede. 

2 6 C. S p a n g e n b e r g , Querfurter Chronik. Erfurt 1590, Wid­
mung. 

2? Hardegser Chronik. Wolf. Bibl. 159 Extr.B1.78b (30. Kap.). 
2 8 Album Academiae Vitebergensis 1502—60. ed. von C , E . F o e r -

s t e m a n n , Leipzig 1841, S. 252. 
29 RE. XVIII, S. 567. 
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Dienst im Kloster Bursfelde Unterhal t gefunden h a b e 8 0 . Es 
scheint sich bei se inem Studium in Wi t t enbe rg also nur u m 
einen Aufenthalt von e twa e inem Viertel jahr gehandel t zu 
haben. Dafür würde auch das Fehlen Wi t tenbergs in seinen 
chronologischen Not izen sprechen. Ein solch kurzes Studium 
war damals für e inen Landgeistlichen durchaus üblich, sofern 
ein zukünftiger Dorfpfarrer überhaup t auf einer Universi tä t 
studierte. Der unmit te lbare Einfluß der Univers i tä t Wi t t enberg 
ist daher nur als sehr gering anzusehen. Melanchthons Ge­
schichtsanschauungen sind wohl vor al lem durch Spangenberg 
vermit tel t worden, und von ihm ging vermutlich der eigentliche 
Anstoß zu Letzners historiographischer Tät igkei t aus. 

Nach seinem Studium in Wi t t enberg hielt Letzner sich seit 
dem Mai 1550 — wie berei ts e rwähnt — zunächst im Kloster 
B u r s f e l d e auf. Sein besonderes Interesse richtete sich auch 
dort offenbar auf die „Antiquitäten". Im Kloster lebte damals 
noch ein al ter Mönch Burchard. Von ihm berichtet er: „Mit dem-
selbigen h a b ich täglich mein gespredi gehal ten und von wegen 
der ant iquiteten ihn gerne gehöret . So ha t er mich umb meines 
vielen fragens wil len gerne bei sich gehabt , von der Stadt Mün­
den, von den dreyen clöstern Hi lverdeshusen, Bursfelde und 
Lippoldesberge, von dem Reinhar teswalde, Schonenberge und 
Geißelwerder, von der Bramborg, Adelevesen und Stockhusen 
viel berichtet, auch etzlich ding davon mir abzuschreiben ge­
ben 8 1 . 1 1 

Letzner wurde dann zunächst 1551 oder 1552 Kantor in U s ­
l a r 8 2 . Dieses Amt war mit der zweiten Lehrerstel le verbunden, 
die er also gleichzeitig dort innehat te . Rektor der Schule war 
zu seiner Zeit Jus tus H a u s w e l l e 8 8 , bei dem er damals ein Blatt 

3 0 Archiv der Herren von Adelebsen, Stammbuch. 
8 1 Archiv der Herren von Adelebsen, Stammbuch. — Dieser Bur­

chard ist von Ph. Meyer als Borchardus in einem im Han. St. Aren, 
befindlichen Landverzeichnis aller Klöster usw. vom Jahre 1550 (Ms. 
C. 1 a) als Insasse des Klosters Bursfelde hinter dem Abt Johannes 
nachgewiesen (Philipp M e y e r , Mittelalterliche Urkunden zur Ge­
schichte der Kirchengemeinde Adelebsen, Ztschr. f. nds. Kirchengesch. 
45. Jg. (1940) S. 130 Anm.9). 

82 Letzneriana. Han. Bibl. XIII 792 Bl. 68 b. geben Ostern 1551 an. 
Dagegen hat Hardegser Chron. Wolf. Bibl. 159 Extr. Bl. 78 b das Jahr 
1552. 

» Br. Chron. VII. Münster St. Aren. Msc VII 13 BL 319 a (139. Kap.). 
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aus einem alten zerr issenen Bauregister der Kirche s a h 3 4 . Auch 
bei der Entzifferung eines Gedichtes aus dem Brevier des Das­
seler Priesters Conradus Mumpelhardus (nach Letzner um 1320), 
das er von einem alten Her rn Curdt im Jah re 1552 erhal ten 
hatte, unters tü tz te ihn d i e se r 3 5 . Anscheinend k a m ihm dor t auch 
sonst manches Interessante zu Gesicht. Vor allem t ra t Letzner 
dort in Beziehung zu Cathar ina von der Malsburg, deren Mann 
Sylvester das Haus und Gericht Uslar eine Zeit lang und später das 
Haus Hardegsen „pfandweise" i n n e h a t t e 3 6 . Von ihr berichtet 
er: „Dieselbe war eine christliche, gottselige, e rbare und ernst-
haftige fraw, von welcher mir Anno 1550 und 1551 viel guts 
erzeigt wurden und in meiner damal igen jugent allezeit das 
beste gerathen, sonderlich alle tage b e y mir mit ernsthaftigem 
und wolmeinendem ve rmanen angehal ten, das ich mich ja von 
den papisten (die dann zu der zeit mit dem interim fast trotzig 
umb her waren) auf ire seite zu t re t ten nicht wolle bewegen 
lassen 3 7 . " Offenbar ha t es also nicht an Versuchen gefehlt, 
Letzner wieder zur al ten Kirche herüberzuziehen. In dem Be­
richt über Cathar ina von der Malsburg wird auch der aus Ein­
beck gebürt ige Jobs t (Justus) Bawrfeind genannt . Die nahe Be­
ziehung zu Bawrfeind, den er seinen get reuen Freund n e n n t 3 8 , 
wirft ein in teressantes Licht auf seine Hal tung; denn dieser 
Bawrfeind, der von 1551—1595 Inhaber der ers ten Pfarrstelle 
in Uslar war, ha t te in den J ah ren von 1551—1553 wegen des 
Interims seine Pfarrstelle ver lassen m ü s s e n 3 9 . 

Zu Michaelis 1552 wurde Letzner Schulmeister in H a r ­
d e g s e n 4 0 . Dort fiel ihm in der Fehde von 1553 „wunderbar-
lich gantz unfürsehens und wider alle hoffnung" ein Teil der 

84 Br. Chron. VII. Münster St. Arch. Msc. VII 13 Bl. 316 a (139. Kap.). 
85 Dass.-Einb. Chron. II. Bl. 21 b (3. Kap.) — Letzner bemerkt dazu, 

daß das Blatt „vergriffen und vermaculirt 1', das Gedicht ein „wun^ 
derbarlich latein" und „gezwungener weise zusammengesetzt" ge­
wesen sei, so daß auch „unser viel keinen vollkommenen verstandt 
daraus bekommen köndten". 

3 6 Malsburg, Bl. Fla. 
3? Malsburg, Bl. DIVb 
3« Malsburg, Bl. Ela. 
3 9 Ph. M e y e r , Die Pastoren der Landeskirche Hannovers und 

Schaumburg-Lippes seit der Reformation, Göttingen 1941, II, S. 447. 
40 Hardegser Chron. Han. Bibl. XXIII 731 Bl. 122a (11. Kap.) und 

Letzneriana Hann. Bibl. XIII 792 Bl. 68b. Abweichend davon hat Har­
degser Chron. Wolf. Bibl. 159 Extr. Bl. 78b (30. Kap.). das Jahr 1553. 
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Schriften des Kalands-Priesters Theodor icus Dolvius in die 
H ä n d e 4 1 . Nach dem Tode des Pfarrers von P a r e n s e n Joh. 
Gislerus einige Tage vor Pfingsten 1553 folgte Letzner diesem 
im Amt. „Die Gemeinde wand te sich an den jungen Letzner, 
der ihr am 3. Pfingsttage den ers ten Gottesdienst hielt. In 
einem in plat tdeutscher Sprache abgefaßten Schreiben an den 
Patron der Parenser Kirche, den Grafen [richtiger: Edelherrn] 
Dietrich von Plesse, bi t tet man, den e rkorenen Prediger be­
hal ten zu dürfen, ,dieweile denne nu i tzunder de Düvel drauet 
und wachet, der Meinunge, he will uns v o n dem W a g e n Gottes 
wedderumb afspannen' — wobei die Dorfväter sicher an den 
wieder zum alten Glauben zurückgekehrten Herzog Erich den 
Jüngeren dachten, der den kürzlich in Hannove r gestorbenen 
Reformator Anton Corvin e ine Zeit lang gefangen gehal ten 
h a t t e 4 2 . " Auch diese Nachrichten zeigen, daß Letzner als durch­
aus t reuer Anhänger der Reformation gegol ten haben muß. 
Gleichzeitig lassen sie die Möglichkeit von frühen Beziehungen 
Letzners zu den Her ren von Plesse e rkennen, deren von Letz­
ner verfaßtes Stammbuch 1587 im Druck erschien. Dafür zeugen 
auch sonst gelegentliche Bemerkungen. Unter seinen Förderern 
führt Letzner den Sekre tär der Edelherren von Plesse Johannes 
von Ach (bzw. von Acken) auf, von dem er Mater ia l erhalten 
haben will. Darüber h inaus zog Letzner bei Pfarrern der Um­
gebung Erkundigungen ein. Als einen seiner Gewährsmänner 
für das Plessische Stammbuch nennt er Johannes Prampier 4 3 , 
der von 1515 bis 1556 die Pfarre in Bovenden inneha t t e 4 4 . 
Wiederhol t begegnet in den Quellenverzeichnissen zu seinen 
W e r k e n auch der N a m e Conradus Suderlandus. Bei ihm, der 
damals entweder Pfarrer in Obernjesa oder Kaplan in Münden 
w a r 4 5 , sah Letzner 1554 ein Missal, das Nachrichten zur Ge-

« Hardegser Chron. Wolf. Bibl. 159 Extr. Bl. 79b (30. Kap.). 
4 2 Die Mitteilungen über Letzners Berufung nach Parensen sind 

von mir wörtlich aus einem Aufsatz von H. L ü c k e (Einbecker Tage­
blatt vom 29. November 1931) übernommen, da die Pfarrbestellungs-
akten in Han. St. Ar eh., aus denen Lücke seine Nachrichten geschöpft 
hat, z. Zt. noch nicht wieder in vollem Umfang zugänglich sind. 

« Br. Chron. IV. Han. Bibl. XXIII 227b Bl. 218a und Stammbuch 
Plesse (1587), Bl. Dia. 

4 4 P h . M e y e r , Pastoren I, S. 117 (dort „Pramper"). 
« Ph. M e y e r , Pastoren II, S. 215 u. 157. 
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schichte der Herrschaft Sichelnstem e n t h i e l t 4 6 . Später wurde 
ihm ein auf Pergament geschriebenes Buch mit Nachrichten über 
das freie Feldgericht der Sachsen von einem „liebhaber und 
befürderer der ant iqui te ten" zum Besehen und Abschreiben 
zugestellt, das „ehemals der her r Conradus Suderlandt in seiner 
antonischen terminei und reise sol bekomen h a b e n 4 7 " . Auch zu 
dem Pfarrer von Moringen, Heinrich Schlemme, den Letzner 
seinen guten Freund n e n n t 4 8 , bes tanden damals wohl enge Be­
ziehungen. Dieser ha t te ein Verzeichnis abgefaßt, aus dem er 
wörtlich ein lateinisches Zitat zur Resignation von Herzog Wil ­
helm dem Jüngeren bringt. Unser Chronist begegnet uns also 
auch hier, wie schon in Bursfelde und Uslar, als eifriger Samm­
ler von geschichtlichen Nachrichten und „Antiquitäten". 

In Parensen blieb Letzner, bis er 1557 4 9 als Kaplan an die 
St. Blasiuskirche in M ü n d e n berufen wurde . Mit dieser Stel­
lung war gleichzeitig die Verpflichtung verbunden, zuweilen 
auf dem Schloß zu p r e d i g e n 5 0 . Es ist wahrscheinlich, daß man in 
Münden für dieses Amt e inen berei ts am Hofe bekann ten 
Pfarrer berief. In Münden t ra t Letzner wohl auf Grund seiner 
Stellung zu Hofkreisen in Beziehung. Wiederhol t wird von 
ihm Burchard Mithobius genannt , den er als se inen „groß-
gönstigen ge t reuen befürderer und freund" und als „liebhaber 
der löblichen ant iqui te ten" beze ichne t 5 1 . Letzner scheint dort 
überhaupt tatkräftig unters tütz t worden zu sein. So stell te ihm 
1558 Johannes Sigelius, ein vornehmer Bürger und Notar ius , 
die al ten Sichelnsteinschen Register z u 5 2 . Von Antonius Mo-
rickel, „bürger und Stadtschreiber zu M ü n d e n 5 3 " , der auch sonst 
öfter genannt wird, erhielt er dort historische Nachrichten. Von 
Münden aus besuchte Letzner offenbar seinen entfernt Ver-

46 Br. Chron. IV. Han. Bibl. XXIII 227 b B1.319b (97. Kap.). 
4 7 Corveyer Chron. Appendix Bl. a l l a (25. Kap.). 
4 8 Br. Chron. V. Han. Bibl. XXIII 228 Bl. 331 a (82. Kap.). 
«• Hardegser Chron. Han. Bibl. XXIII 731 Bl. 122 a. 
8 0 A . B r a u c h , Die Verwaltung des Territoriums Calenberg-Göt­

tingen 1540—46 (= Quell, und Darst. z. Gesch. Niedersachsens Bd. 38), 
Hildesheim u. Leipzig 1930, S. 27. 

5i Br. Chron. III. Gö. Bibl. Histor. 249 Bl. 9 a und Corveyer Chron. 
(1590), Vorrede. — Zu Mithobius vgl. auch ADBXXII, S. 14. 

«2 Br. Chron. IV. Han. Bibl. XXIII 227 b B1.319b (97. Kap.). — Si­
gelius wird bei Brauch a. a. O., S. 39 genannt. 

w Göttingen-Grubenhagensche Chron. I. Wolf. Bibl. 51 Extr. Bl. 191 b 
— Morickel wird bei Brauch a. a. O., S. 53 genannt. 
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wandten , den Buchhändler Colmannus Engel in Kassel, bei dem 
er 1557 alte Verzeichnisse, Missale, Agenden, Memorienbücher 
und Totenregister sah, die er ebenfalls für die Beschreibung 
der Herrschaft Sichelnstein b e n u t z t e 5 4 . In Münden stieß Letzner 
aber auch auf Widerstand, jedenfalls in theologischer Bezie­
hung. Auf Bitten Cathar inas von der Malsburg versuchte er, 
e inen vornehmen Mann vom Papst tum wieder zu seiner vorigen 
Konfession zurückzubringen, bekam aber eine „fast sawre ant-
wor t und ein ungehöffeltes deo gratias*5". 

1561 oder 1562 5 6 bezog Letzner die Pfarre zu L a n g e n ­
h o l t e n s e n bei Northeim als Nachfolger Georg Stennebergs, 
der von 1543—1553 Kaplan und Pfarrer in Hardegsen w a r 5 7 . 
Auch in Langenholtensen gingen seine historischen Forschungen 
weiter . Besonders häufig besuchte er die Klöster in der Nach­
barschaft. So ist zu 1563 ein Besuch im Kloster Höckelheim ver­
merkt , bei dem er in e inem alten Fenster und auf e inem alten 
ledernen Schilde das W a p p e n der J u n k e r von Schwanringen 
gesehen haben w i l l 5 8 . In dieser Zeit hör te Letzner einmal von 
e inem alten geschriebenen Buch. Auf Anhal ten des Propstes 
v o n Wiebrechtshausen Johann Kulemann begab er sich am 
16. Jul i 1564 zu dem Pfarrer von „Beule" (Bühle, Kr. Northeim) 
Michel Uden, der das genann te Buch besaß, um es gegen einen 
Revers zu leihen. Dieser lehnte die Bitte jedoch ab, obwohl er 
es selbst „unvermügens ha lben seines gesichts" nicht lesen 
konnte , sondern er laubte Letzner nur, es in seiner Gegenwart 
zu durchblättern und sich Auszüge zu machen. In dem Buch, 
das Letzner als sehr „unleserlich, dazu forn und hinden fast 
vergriffen und zerrissen" bezeichnet, befanden sich nach seiner 

54 Br. Chron. IV. Han. Bibl. XXIII 227 b B1.319b (97. Kap.). 
»5 Malsburg, Bl.DIVb. 
w Das Jahr 1561 haben Hardegser Chron. Han. Bibl. XXIII 731 

Bl. 122 a und Letzneriana, Han. Bibl. XIII 792 Bl. 68 b; dagegen haben 
Pfarrbestellungsakten Han. St. Aren. Des. 83 III unter Langenholtensen 
1562. Nach Q u e n t i n (Annalen der Braunschweig-Lüneburgischen 
Churlande 4. Jg. [1790] S. 501 Anm.), der sich auf die Unterschriften 
in der Kirchenrechnung von Münden stützt, müßte Letzner von 1559 
—64 Kaplan an der dortigen St. Blasius-Kirche gewesen sein. Ich 
kann mich freilich nicht entschließen, ihm zu folgen, da lediglich 
daraus hervorgeht, daß er bis 1564 in Münden sein Gehalt bezogen 
hat. 

" P h . M e y e r , Pastoren I, S. 461/62. 
»8 Plesse (bei Meier) II, S. 108. 
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Farbige Handzeichnung Joh. Letzners in seiner Chronik von Hardegsen, 
Autograph: Herzog-August-Bibliothek. Wolfenbüttel, Extr. 159. 


